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Der Schwarze Graf

Der junge Mann glaubte, schon wieder dieses seltsam schleifende Geräusch gehört zu haben. Schneidende Kälte drang in die Nische, in der er lag. Mit einem heftigen Ruck zerrte er den Reißverschluß seines Schlafsacks auf und erhob sich. Adrenalin schoß ihm durch Körper und Glieder, erzeugte eine prickelnde Hitze.

Er neigte leicht den Kopf und horchte, hörte aber nur das hohle Jaulen des Windes in den Mauerritzen. Doch da waren sie wieder - diese schlurfenden Schritte…


Die Tragödie bahnte sich an, denn keine zehn Meter mehr entfernt bewegte sich jemand auf den Mann zu. Der Tod!

Hätte er doch bloß im Freien übernachtet und nicht in dieser verdammten Ruine!

In panischer Hast tastete sich der junge Tourist an der steinigen Wand entlang in Richtung Ausgang, denn inzwischen herrschte stockfinstere Nacht. Er kratzte sich die Hände blutig, stieß mehrere Male hart gegen irgendwelche Vorsprünge, doch das war ihm egal. Er mußte raus hier, nur weg von dieser Stätte, die so plötzlich eiskaltes Grauen in ihm wühlen ließ.

Drei Tage lang war der junge Deutsche die bewaldeten Höhen des Etschtales entlanggewandert, ohne auch nur einer Menschenseele begegnet zu sein.

Am nächsten Morgen wollte er wieder hinunter ins Dorf. Doch diesen vierten Tag seiner einsamen Bergtour sollte es nicht mehr geben…

Er spürte es zwar, konnte aber in der Dunkelheit nicht erkennen, was da auf einmal hinter ihm stand.

Der Mann kam nicht mehr dazu, aufzuschreien. Blitzschnell war das Ungeheuer da und schlug zu.

Der junge Mann hatte keine Chance.

Steif fiel er zu Boden. Sein Leben erlosch im gleichen Augenblick…

***

Pierre Duval trug zwar den gleichen Nachnamen wie Nicole, die hübsche Sekretärin und Freundin Zamorras, doch damit erschöpften sich auch schon die Gemeinsamkeiten.

Klein und unscheinbar versuchte er, wenigstens in seinem Urlaub durch extravagante, modische Kleidung und durch einen teuren Sportflitzer Aufsehen zu erregen. Daß ihn dieser Leihwagen ein Heidengeld kostete, schien ihn nicht weiter zu stören. Hauptsache, der gewünschte Erfolg stellte sich ein. Ob schwarzhaarig, rot oder blond - sie mußten nur ein bißchen nett zu ihm sein.

Duval war nicht undankbar - die Schöne kam in den Genuß seiner übertriebenen, an Verschwendungssucht grenzenden Großzügigkeit.

Dies alles brachte dem Franzosen so manchen raschen Erfolg ein, auch wenn er, war sein Urlaub erst einmal zu Ende, wieder sein Mauerblümchendasein zu Hause in Reims fristen mußte. Dann fing das Sparen wieder an. Für den nächsten Urlaub. Aber das war es ganz bestimmt nicht, was ihn im Moment am meisten beschäftigte.

Erst seit ein paar Tagen war er hier in Südtirol, in diesem abgelegenen Nest Borlezzo, das für ihn eigentlich nur Station sein sollte, als er Marie Bergner traf, seine neueste Eroberung.

Sie bot einen ausgesprochen reizvollen Anblick, stellte Duval zufrieden fest, nachdem er minutenlang mit unverhohlener Gier auf ihren schlanken Körper gestarrt hatte, von dem der knappe Bikini aufregend wenig verbarg.

Marie kam aus München, wo sie als Fremdsprachenkorrespondentin tätig war, und zumindest auf sprachlichem Gebiet gab es mit Duval nicht die geringsten Verständigungsschwierigkeiten, denn Englisch und Französisch beherrschte sie perfekt.

Auch Marie machte nur Station in Borlezzo. Dann sollte es in diesem Jahr nach Sizilien weitergehen, wo Fred sie erwartete. Fred, ihr Verlobter.

Aber das brauchte sie dem Franzosen ja nicht unbedingt auf die Nase zu binden. Der Ring war jedenfalls vorsorglich in ihrer Handtasche verschwunden.

Solange Duval seine Großzügigkeit bewahrte, wollte sie auch nicht kleinlich sein.

Obwohl er nicht gerade ein gutaussehender Mann war und es in gar keiner Beziehung mit Fred aufnehmen konnte, so war er in seiner aufgekratzten Urlaubsstimmung doch ganz unterhaltsam, fand Marie.

Und eben sehr freigiebig.

Duval stieg gerade triefend aus dem Schwimmbecken des recht kleinen »Lido de Borlezzo«. Er hopste, um die Wassertropfen abzuschütteln, mit nicht gerade eleganten Sprüngen zu Marie hinüber und legte sich, nachdem er seine spärlichen Haare zurückgekämmt hatte, neben seine attraktive Begleiterin auf das große, knallrote Badetuch in die Mittagshitze. Wie zufällig warf er dabei einen Blick zum Himmel und blinzelte in die pralle Sonne, als ihm graugelbe Wolken am Horizont auffielen, die sprichwörtlich in Windeseile entlang der Dolomiten zum Etschtal herüberzogen.

Fast schien es, als triebe eine fremde Macht sie mit besonderer Geschwindigkeit genau auf Borlezzo zu… Plötzlich kam dem Franzosen eine Idee. Jetzt schien ihm endlich die Gelegenheit günstig, einen Plan in die Tat umzusetzen, den er schon hatte, seit ihm vor ein paar Tagen die hoch über dem Dorf stehende Ruine einer offenbar uralten Burg, majestätisch schön und drohend zugleich, aufgefallen war.

Er wandte Marie Bergner sein rundes Gesicht zu. »Komm, wir verschwinden. Ich glaube, es zieht ein Gewitter auf. Lange können wir sowieso nicht mehr bleiben. Was würdest du davon halten, wenn wir nachher mal zu der Ruine rauffahren und uns das Unwetter von dort oben anschauen? So was ist hier in den Bergen immer eine tolle Sache, das kannst du mir glauben. Voriges Jahr zum Beispiel…«

»Ganz gute Idee«, unterbrach ihn Marie schroff und räkelte sich gekonnt. »Obwohl mir dieses alte Ding offengestanden nicht so ganz geheuer ist. Außerdem dürfte der Weg doch sicher sehr weit und umständlich sein, und dann noch bei einem Gewitter…«

»Ach Unsinn! Dort oben sind wir jedenfalls völlig ungestört«, gab Duval mit einem vielsagenden Grinsen zurück. »Das lohnt die kleine Strapaze. Und außerdem ist es in einer Umgebung wie der Ruine dann ganz bestimmt sehr stimmungsvoll, kann ich mir denken.«

»So, eine romantische Ader hast du also auch?« lachte die junge Deutsche. »Na, von mir aus. Ziemlich verrückte Idee, aber warum eigentlich nicht? Das gefällt mir ja so an dir - deine Unternehmungslust, mein Schatz.«

Die letzten Worte hauchte die Frau fast, doch Duval blieb der ironische Unterton in ihrer Stimme verborgen.

Er war ihr völlig gleichgültig.

Es ging ihr ausschließlich um die vielen kleinen Gefälligkeiten, die er ihr erwies. Doch das verschwieg sie dem Franzosen nach einem zufriedenen Blick auf ihren sündhaft teuren Bikini lieber.

Auch ein Geschenk von Duval…

***

Die alte, düstere Kirche in Borlezzo, die ursprünglich in romanischem Stil erbaut worden war, hatte im Laufe der Zeit zahlreiche bauliche Veränderungen erfahren und präsentierte sich nun in spätgotischer Fassade.

Sie wirkte zwar nach außen hin recht schmucklos, jedoch bestach das Innere durch seine funktionelle Linienführung, durch die Eleganz der baulichen Details und vor allem durch den wunderschön gearbeiteten, prachtvollen Altar, der als das Meisterwerk eines begnadeten Künstlers weit über die Grenzen des kleinen Dorfes hinaus bekannt war und eine beträchtliche Zahl von Touristen anlockte.

Allerdings blieben die meisten nur kurz, da es hier, in dieser Abgeschiedenheit, einfach an Unterbringungsmöglichkeiten fehlte. Auch Freizeiteinrichtungen waren Mangelware. Borlezzo war niemals zu einem echten Fremdenverkehrsort geworden; die einzigen Anziehungspunkte bildeten eben jene Kirche und der herrliche Altar.

Hier lebte und arbeitete ein Mann, aus dem niemand im Dorf so recht schlau werden konnte - Salvatore di Strecci.

Seit langer Zeit schon war es seine Aufgabe, sich um die Erhaltung und Pflege der baulichen Denkmäler zu kümmern und das Archiv der Pfarre zu verwalten, das bis ins zehnte Jahrhundert zurückreichte und entsprechend umfangreich und wertvoll war.

Wie so oft saß der große, schmalgesichtige, fast schon asketische Mann mit den altmodisch streng zurückgekämmten, pechschwarzen Haaren vor irgendwelchen uralten Bänden, die er mit der ihm eigenen Vorsicht besonders liebevoll behandelte. Und ein solch behutsamer Umgang mit diesen kostbaren, meist handgeschriebenen Urkunden war durchaus angebracht, ja notwendig, denn ihr Erhaltungszustand ließ mehr als zu wünschen übrig.

Das babylonische Sprachgewirr aus lateinischen, italienischen, mittelhochdeutschen sowie ladinischen Texten schien Salvatore die Strecci bei deren Bearbeitung und Entzifferung keine Schwierigkeiten zu bereiten. Man konnte fast glauben, er gehörte noch jener fernen Generation an, die Gelehrte von beinahe universeller Bildung hervorgebracht hat.

Daß man ihn im Dorf so gut wie nie zu Gesicht bekam, störte ihn wohl ebensowenig wie es die meisten Einwohner von Borlezzo störte.

Er schien überhaupt völlig in seiner Arbeit aufzugehen, die fast ausschließlich darin bestand, Ordnung und Zusammenhang in die fragmentarischen Dokumente zu bringen, die die wechselvolle, vor allem vom Deutschritterorden geprägte Geschichte fast eines ganzen Jahrtausends erzählten. Di Strecci, dieser rätselhafte Einzelgänger, über dessen Person so gut wie nichts bekannt war, führte sein weltabgeschiedenes Dasein im bewohnbaren unteren Teil des großen Glockenturms, der ein paar Meter vom eigentlichen Kirchengebäude entfernt stand und in dem auch sein unersetzliches Archiv untergebracht war.

In letzter Zeit jedoch war einigen wenigen Dorfbewohnern, denen di Streccis Anblick dann und wann vergönnt war, eine seltsame Veränderung an diesem sonst so ernsten, dunklen Mann aufgefallen.

Des öfteren stand er, meist kurz vor Sonnenuntergang, im mächtigen Schatten des Kirchengebäudes; regungslos und starr wie eine Statue.

Und während er den Blick zu der himmelhoch über dem Tal stehenden Ruine richtete, umspielte ein geheimnisvolles Lächeln seine Lippen, unergründlich wie ein Bergsee. In den strahlendblauen Augen seines männlichen Gesichts schien ein gewaltiges Geheimnis verborgen, ein Wissen um Dinge, die nur er allein wußte…

***

»Hier ist bestimmt seit Jahren keiner mehr raufgefahren«, stellte Marie erstaunt fest, als Duval mit dem Porsche von der ohnehin schon äußerst schlechten Strecke in den steilen Waldweg einbog, der sich in engen, endlos scheinenden Windungen dahinzog.

»Für diese Gegend hier interessiert sich auch niemand«, bemerkte der Franzose, nachdem er einen raschen Blick auf die finsteren Gewitterwolken riskiert hatte, die bereits in bedrohliche Nähe gerückt waren und sich wie ein Gebirge hinter ihnen auftürmten.

»Die meisten Einheimischen haben sogar eine eigenartige Angst, sich hier aufzuhalten. Ich kenne zwar nicht den Grund, aber vielleicht hat es mit den Schauermärchen zu tun, die man sich von dieser Ruine erzählt.«

Er wies mit dem Kopf in die Fahrtrichtung.

»Dort oben soll eine gräfliche Familie gehaust haben, die unvorstellbar grausam gewesen sein muß. Die ganze Sache liegt zwar schon etliche hundert Jahre zurück, doch ist der Aberglaube eben nicht auszurotten. Manche Leute unten im Dorf glauben nämlich, daß es dort spukt und daß ihnen immer noch was Schreckliches passieren kann.«

»Was ist denn das für eine Geschichte?« fragte Marie leise. Ein undefinierbares Angstgefühl breitete sich in ihr aus. Sie konnte es nicht verbergen.

Duval gab keine Antwort, denn der Weg wurde plötzlich so schmal und steil, daß er seine ganzen Fahrkünste aufbieten mußte, um sich und den Porsche vor Schäden zu bewahren. Außerdem wurde es von einer Sekunde zur anderen dermaßen düster, daß er die Scheinwerfer einschalten mußte.

Augenblicke später setzte heftiger Regen ein.

Nur gut, daß er diesen alten Mann, der vorgestern abend im Wirtshaus gewesen war, nach dem Weg gefragt hatte. Wie hieß er doch gleich? Piecollo!

Ein recht komischer Typ, zugegeben, und vielleicht sogar etwas unheimlich. Der Kerl hatte ihn förmlich dazu gedrängt, diese Tour zu machen.

Duval mußte allerdings feststellen, daß der Weg weitaus schlechter war, als er es sich vorgestellt hatte. Und viel, viel länger.

Doch das war ihm jetzt noch ziemlich egal, denn hatte er sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, konnte ihn so schnell nichts aufhalten.

»Pierre!« Maries Stimme klang schrill, ihre Angst war jetzt unüberhörbar.

»Was war mit diesen Grafen?«

»Darüber spricht man hier nicht gerne, und es ist auch keine Geschichte für ein junges Mädchen. Hör jetzt auf davon, ist ja sowieso alles Quatsch!« schrie Duval zurück, denn dem grellen, in unmittelbarer Nähe aufzuckenden Blitz war krachender, langanhaltender Donner gefolgt. »Auf jeden Fall ist dieses Adelsgeschlecht schon seit langer Zeit erloschen. Die Gräfin ist bei einem nächtlichen Unwetter von einem Bruchstück des einstürzenden Turms erschlagen worden. Ihr Leichnam wurde von den Dorfbewohnern meterhoch mit Felsblöcken bedeckt. Nicht einmal im Tode wagte jemand, sie anzurühren.«

Duval schüttelte den Kopf. »Verrückte Geschichte! Der Graf und seine Meute sind nie gefunden worden. Wahrscheinlich liegen sie irgendwo dort oben unter Tonnen von Gestein.«

Obwohl er es vor sich selbst nicht zugeben wollte, war ihm die ganze Situation mittlerweile auch reichlich unheimlich geworden.

Sie müßten doch schon längst oben an der Ruine sein! Der Weg dorthin wurde jedenfalls von Meter zu Meter schlechter; wahre Sturzbäche flossen ihnen entgegen zu Tal, denn das Unwetter nahm immer noch an Heftigkeit zu. Mehr als einmal befürchtete der Franzose, im schlammigen Boden steckenzubleiben. Der sintflutartige Regen prasselte dermaßen heftig gegen die Frontscheibe, daß die Wischblätter die Wassermassen kaum bewältigen konnten.

Die Natur war wie entfesselt. Sie kamen gerade noch im Schrittempo voran. Wieder erhellte ein Blitz die Finsternis und wieder dieser ohrenbetäubende Donner, wie es ihn in solcher Lautstärke nur im Gebirge gibt.

Er ließ das Fahrzeug erzittern.

Der Wagen! schoß es Duval durch den Kopf. Wenn der bloß bei dieser Fahrerei nichts abkriegte - es war schließlich nicht sein eigener.

Zum erstenmal kam ihm die Idee, sich auf dieses riskante Unternehmen eingelassen zu haben, reichlich idiotisch vor. Ein bequemes Hotelzimmer, eine gute Flasche Wein, Marie - voller Wut über sich selbst erkannte der Franzose, daß es zum Umkehren zu spät war.

Den Wagen hier zu wenden, war einfach unmöglich. Außerdem mußten sie doch gleich oben sein, verdammt noch mal!

»So eine verfluchte Idee!« stieß Duval ärgerlich hervor. Noch konnte er nicht wissen, wie recht er damit hatte, als urplötzlich, unter infernalischem Krachen, über den Wipfeln der dunklen, hohen Kiefern die von Blitzgarben umflackerte, bizarre Spitze der Turmruine sichtbar wurde. Marie Bergner gelang es nicht, ihren Aufschrei zu unterdrücken…

***

»… als der Turm einstürzte und sie begrub. Die Ärmste! Warum erwischt es eigentlich ausgerechnet immer wieder den Landadel?«

Nicole, die gerade mit Erfolg versucht hatte, die arg verwitterten Buchstaben auf einer uralten Marmortafel zu entziffern, blickte Zamorra erwartungsvoll an. Sie freute sich riesig auf ein paar unbeschwerte Tage in Borlezzo, diesem abgeschiedenen, malerischen Dorf. Genau der richtige Ort, um sich ausgiebig zu erholen. Zwar mußten sie hier auf den gewohnten Komfort weitgehend verzichten, aber dafür gab es Ruhe und Beschaulichkeit. Und genau darauf kam es ihnen an.

Momentan machte leider das Wetter einen kräftigen Strich durch ihre Rechnung, denn ein heftiges Unwetter wütete über dem Tal und fegte die schmalen Gassen des Dorfes menschenleer. Von den Bergen ringsum war nicht das geringste zu erkennen.

Aber diesen beiden schien das alles nicht sonderlich viel auszumachen. Bewundernd blickte Zamorra auf die bildhübsche Nicole, deren Kleidung sich durch den warmen Regen eng an den Körper gelegt hatte und dabei ihre reizvollen weiblichen Vorzüge fast schon etwas zu deutlich zur Geltung brachte.

»Sollte die Bemerkung mit dem sogenannten Landadel eine Anspielung auf meine höchsteigene Person sein, so werde ich gnädig darüber hinwegsehen…«, ging Zamorra auf das Spielchen ein.

»Danke, Durchlaucht!«

»Und ich möchte hiermit festgestellt wissen, daß auf dieser Tafel von Personen die Rede ist, die in der glorreichen Geschichte der französischen Adelsfamilien eine nicht unbedeutende Rolle spielten.«

»Wollen Merkwürden damit etwa sagen, daß seine heiß… äh, blaublütigen Artgenossen sogar in dieser provinziellen Ecke ihre morschen Wurzeln geschlagen haben?«

»Gütiger Himmel, hast du eine respektlose Ausdrucksweise! Nun ja, die bedauernswerte Gräfin hat einen Grafen d'Alay geheiratet, soviel ich weiß. Und dessen Familie ist alter französischer Adel. So haben meine… Artgenossen auch hier in Norditalien einen gewissen Einfluß besessen.«

»Vive la France!« sagte seine hübsche Freundin lächelnd.

»Ihr Götter, warum habt ihr den Sturm auf die Bastille nur so ungestraft gelassen? Wo bleibt denn die nötige Ehrfurcht vor meinem guten, alten Blute?«

»Zum Teufel mit deiner Ehrfurcht!« lachte Nicole ausgelassen und lief strahlend in die Arme Zamorras.

Dann ging alles blitzschnell…

Einen Atemzug später wurde sie mit höllischer Kraft zurückgeschleudert, konnte sich durch eine Drehung gerade noch vor einem bösen Sturz bewahren. Ein schrecklicher Schmerz durchraste jede Faser ihres Körpers und verebbte unendlich langsam. Markerschütterndes Heulen zerriß die Stille.

Durch ihre geschlossenen Augenlider konnte Nicole die gleißende Helligkeit wahrnehmen, die von der Stelle ausging, an der Zamorra stand.

Irgend etwas zischte laut durch die Luft. Ein eiskalter Hauch streifte ihr Gesicht.

Wie aus weiter Ferne hörte sie Zamorras eindringliche Beschwörungsformeln. Dann ein Geräusch, als stapfte jemand langsam über dürres Holz, ein lauter Ausruf Zamorras und ein entsetzliches Stöhnen.

Nicole sah, wie er einen Gegenstand weit von sich wegschleuderte, der einen lodernden Feuerschweif hinter sich zog. Der Parapsychologe stieß einen ärgerlichen Fluch aus.

Plötzlich ertönte das Krachen von berstendem Gestein. Nicole spürte noch, daß jemand sie mit eisernem Griff packte, sah die gewaltige Mauer, worin die uralte Grabtafel eingelassen war, wie in Zeitlupe auf sich zustürzen, hörte noch das donnernde Geräusch, als das tonnenschwere Ungetüm zersplitterte - dann wurde es unendlich still um sie herum…

***

»Ich hatte mir das alte Ding lange nicht so groß vorgestellt!« schrie Pierre, als die riesige, graue Steinmasse der Ruine zum Greifen nahe war. Er mußte schreien, um sich verständlich zu machen, denn der gegen den Wagen peitschende Regen und das schier unaufhörliche Krachen des Donners machten eine mit normaler Lautstärke geführte Unterhaltung unmöglich.

Duval hatte den Porsche auf dem großen Burghof geparkt und stand jetzt zwei, drei Meter von den spärlichen Resten der ehemaligen Begrenzungsmauer entfernt, hinter der die Felswand jäh ins Tal hinabfiel.

Das furchtbare Gewitter tobte schlimmer als je zuvor. Es war jetzt fast stockdunkel, und der heulende Wind zerrte wie mit unsichtbaren Fingern an dem Fahrzeug, das in dieser gespenstischen, weiten Umgebung wie verloren wirkte. Abgerissene Äste und Zweige rasten als Geschosse durch die Luft.

»Merde!« fluchte der Franzose. An den dumpfen Geräuschen war unschwer zu erkennen, daß der Wagen dann und wann getroffen wurde.

Pierre ließ den Motor laufen und das Licht eingeschaltet, denn draußen war es bitterkalt, und die Heizung spendete den beiden sommerlich gekleideten jungen Leuten die dringend nötige Wärme.

Vor allem aber war es irgendwie beruhigend, die gleichmäßigen Vibrationen des starken Triebwerks zu spüren, denn Duval hatte Angst. Todesangst…

Von dem »grandiosen Schauspiel«, das er Marie versprochen hatte, konnte nun absolut keine Rede mehr sein - um sie herum war es Nacht, und nur die Scheinwerfer des Wagens ließen scharf die vom Sturm vorbeigepeitschten Regentropfen für einen winzigen Moment aufglühen.

Marie Bergner ärgerte sich über sich selbst.

Sie hörte dem Franzosen längst nicht mehr zu; sie hätte ihn sowieso nicht verstehen können, da er viel zu leise sprach, um den tosenden Lärm des Unwetters übertönen zu können. Duval hatte aus unerfindlichen Gründen - wohl, um für Ablenkung zu sorgen -, das Radio eingeschaltet, und die lautstarke Musik, irgendeine alte italienische Volksweise, verstärkte nur den unwirklichen Charakter ihrer Situation.

Die junge Deutsche wünschte sich indessen sehnlichst, sie hätte sich mit diesem verdammten Trottel, der außer seinem Geld nicht viel zu bieten hatte, gar nicht erst auf ein solches Wagnis eingelassen.

Krampfhaft versuchte Marie, sich mit dem Gedanken an Fred, an die bevorstehenden Wochen auf Sizilien zu trösten, als urplötzlich ein fürchterliches, ohrenbetäubendes Krachen und Bersten selbst das infernalische Sturmgeheul übertönte. Brutal wurde die junge Frau aus ihren Träumen zurück in die beängstigende Wirklichkeit gerissen.

»Mein Gott! Was war das?« Maries Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt.

»Das war kein Blitz… ich weiß nicht…« antwortete Duval mit zitternder Stimme, Beide hatten die steinalte Frau nicht gesehen, die irgendwo aus der Schwärze der Turmruine aufgetaucht war und sich über den Burghof auf das Fahrzeug zubewegte.

Durch die Dunkelheit blieben den jungen Leuten Details erspart, die ihnen das Blut in den Adern hätten gefrieren lassen…

Jetzt stand die Frau direkt neben dem Wagen; genau an der Seite, an der Marie saß.

Sie trug einen wallenden, blauen Umhang, der stark verrottet war und dessen Fetzen der Sturm wie züngelnde Flammen aufwirbelte. Das Auffallendste an ihr war aber nicht ihre geisterhafte Erscheinung, sondern ihr Gesicht. Oder besser: das, was davon noch übrig war.

Penetranter Geruch, der an Grab und Moder erinnerte, ging von der alptraumhaften Erscheinung aus, die sich trotz des mit unverminderter Heftigkeit tosenden Unwetters leichtfüßig, beinahe anmutig auf das Fahrzeug der beiden ahnungslosen Menschen zubewegt hatte.

Für einen Moment stand sie regungslos da, wie abwartend. Dann bückte sich die Bestie, um einen schweren, zackigen Steinbrocken aufzuheben.

»Mensch, das gottverdammte Ding bricht gleich ganz über uns zusammen!« stöhnte Duval verzweifelt, nachdem er sich in panischer Angst umgewandt und kurz einen Blick auf die nur schemenhaft erkennbare Burg geworfen hatte. Zu seinem Entsetzen mußte er feststellen, daß ein weiterer Teil des Turmes unter dröhnendem Getöse eingestürzt war.

»Fahr weg hier, fahr doch endlich weg!« rief Marie schrill und warf dabei einen verzweifelten Blick aus dem Seitenfenster.

Dann überschlugen sich die Ereignisse…

Marie Bergners grauenhaftes, irres Kreischen ließ Duval wie unter einem Peitschenhieb zusammenzucken.

Das Fensterglas flog klirrend auseinander und ein häßliches Knacken wie von berstendem Holz ertönte. Augenblicklich fegte der eisige Sturm mit unglaublicher Wucht ins Wageninnere.

Der Körper der jungen Frau wurde gegen Duvals Brust geschleudert. Dann zerrte die Alte das Mädchen aus dem Wagen, schleifte sie über den Boden und verschwand, ohne sich um die Schreie der Deutschen zu kümmern.

Genau in diesem Moment wurde Pierre Duval wahnsinnig. Er wurde von Lachkrämpfen geschüttelt; Tränen liefen ihm die Wangen hinunter. Mechanisch legte er einen Gang ein und ließ die Kupplung ruckartig kommen. Der Porsche schoß förmlich nach vorne, durchbrach krachend die Mauerreste und stürzte wie auf einer gigantischen Rutschbahn hinab ins Tal.

Schauerlich verhallte das irre Lachen Duvals irgendwo in der Tiefe.

»Jetzt sind wir da, verfluchter Hund!« krächzte die dämonische Erscheinung ihre Drohung gegen einen unsichtbaren Gegner in den heulenden Wind, während der Regen an ihren abstoßenden Schädel prasselte.

Ein paar Minuten verharrte sie völlig bewegungslos, wie in Trance, die skelettierten Arme in stummem Triumph erhoben. Die maskenhafte Fratze grinste.

Allmählich verebbte das Inferno um sie herum.

Dann, als die ersten Strahlen der untergehenden Sonne durch die aufreißende Wolkendecke drangen, verschwand dieser fleischgewordene Wahnsinn so rasch und lautlos in der Finsternis der Burgruine, wie er erschienen war. Nur noch zwei-, dreimal wurde die makabere Gestalt von den letzten aufflackernden Blitzen grell erleuchtet.

***

»Nicole!«

Noch ein wenig benommen öffnete das hübsche Mädchen langsam die Augen - und schrie entsetzt auf, als es die Kaskaden grellweißen Lichts wie einen Wasserfall von der großen, dunklen Gestalt, die vor ihr stand, herunterfließen sah.

Die Lichterscheinung schwebte langsam auf sie zu, legte die Hand auf ihre Stirn…

Bei der Berührung versank Nicoles Umwelt in einem bunten, wirbelnden Sog, in unendlicher Schwärze.

»Gott sei Dank!«

Wie von einer zentnerschweren Last befreit bemerkte Zamorra, daß Nicole sich in ihrem Bett räkelte und verschlafen in die Morgensonne blinzelte, die durch die Vorhänge hindurch erstrahlte.

Zamorra strich ihr sanft durchs Haar. »Wie fühlst du dich, Cherie?«

»Ich habe Hunger.«

»Weißt du, wie lange du geschlafen hast?«

»No. Hunger!«

»Du hast eine Konstitution wie ein Bär.«

»Hauptsache, ich sehe nicht so aus. Also, wo bleibt mein Frühstück?«

Zamorra schwang sich die Treppe hinunter.

»Signore Burger!«

Der Wirt strahlte über sein ganzes gutmütiges Gesicht. »Na, Ihrem Verhalten nach scheint es dem Fräulein besser zu gehen.«

»Stimmt, viel besser! Lassen Sie ihr bitte ein Frühstück aufs Zimmer bringen - die doppelte Menge und doppelt gut.«

»Weiß schon Bescheid. So was passiert hier bei uns öfter. Manche Menschen können das Klima anfangs nicht vertragen. Und die Berge nicht. Sie erdrücken sie…«

»Wie ich Ihnen schon sagte«, erwiderte Zamorra. »Trotzdem sollte sie auf jeden Fall ärztlich untersucht werden. Würden Sie sich bitte darum kümmern daß ein Arzt hier heraufkommt?«

»Aber gerne!« gab Burger freundlich zurück. »Ich denke, mit Doktor Metrano können wir in zwei bis drei Stunden rechnen.«

»Großartig! Geben Sie mir bitte Bescheid, ich bin auf meinem Zimmer.«

Während Zamorra die knarrende Holztreppe hinaufstieg, überkam ihn eine plötzliche Übelkeit. Sein gebräuntes Gesicht verlor beängstigend schnell an Farbe. Der Parapsychologe schüttelte sich heftig und faßte sich krampfhaft an die Brust, dorthin, wo sich sonst sein Amulett befand…

***

»Sie haben sich da eine ganz schöne Verbrennung zugezogen, aber noch verdammtes Glück gehabt«, stellte der Mediziner aus Bozen erstaunt fest, nachdem er die Wunde Zamorras gründlich untersucht und behandelt hatte.

Das seltsame Zeichen auf seiner Brust, das sein glühendes Amulett verursacht hatte, war einer schmerzhaften, jedoch relativ harmlosen Brandwunde gewichen.

Und das war Zamorra verständlicherweise recht, denn was hätte er dem Arzt erzählen sollen, wenn dieser die zwei eigentümlich verschlungenen Halbkreise bemerkt hätte, die noch bis vor ein paar Stunden zu sehen waren…

Da fiel es jetzt schon leichter, eine plausible Geschichte zusammenzustricken.

Der Parapsychologe begleitete Doktor Metrano nach unten. Von Othmar Burger war gottlob nichts zu sehen, und das ersparte allgemeine Verwirrung und langwierige Erklärungen. Denn nicht Nicole hatte den Arzt gebraucht - Zamorra hatte ihren Schockzustand mit einem hynotischen Blick beseitigt - sondern er selbst.

Vorsichtig betastete er den Verband, der sich angenehm kühlend auf seiner Brust bemerkbar machte.

Niemand wußte jetzt, welch seltsame Dinge wirklich passiert waren, und das war gut so.

Von der schattigen Terrasse des kleinen, hochgelegenen Restaurants hatte man an diesem Tage eine herrliche Aussicht auf Meran und das sonnenüberflutete Etschtal, dem Obst- und Weingarten Südtirols.

Links ragten die grauen Zacken des Schiern und des gewaltigen Langkofel über die grünen Bergketten im Vordergrund. Obwohl in großer Ferne, zeichneten sich diese Giganten in all ihrer bizarren Herrlichkeit scharf gegen den tiefblauen Himmel ab.

Doch Zamorra hatte keinen Blick für die Naturschönheiten der Landschaft. Gedankenverloren nippte er an seinem Wein, der schwer und dunkelrot im Glase stand.

Der Parapsychologe blickte erwartungsvoll auf Nicole.

»Was kann das bloß bedeuten, Chef?« Kopfschüttelnd legte sie das Blatt Papier, worauf Zamorra zwei seltsam ineinander verschlungene Halbkreise gezeichnet hatte, beiseite.

»Wenn ich das wüßte, Nicole, wäre mir wohler. Weitaus wohler. Ich habe da zwar einige vage Vermutungen, aber sie sind meiner Meinung nach zu unwahrscheinlich.«

»Nun erzähl schon, Zamorra!« drängte Nicole aufgeregt, deren Neugierde jetzt natürlich geweckt war. »Hat es vielleicht irgendwas mit diesen Grafen… d'Alay zu tun?«

Zamorra lächelte schief. »Ich würde sogar sagen: bestimmt. Jedenfalls läßt das, woran ich mich erinnern kann, diesen Schluß zu.«

Nachdenklich nahm er einen großen Schluck vom kräftigen Rotwein. »Der Graf d'Alay«, begann Zamorra, »also derjenige, der als einziger aus seiner Familie hier gelebt hat, soll eine zwielichtige Persönlichkeit gewesen sein. Und wenn man überlegt, daß die Grabtafel in der Friedhofsmauer, die uns beinahe ins Jenseits befördert hätte, seiner Frau gewidmet war, kann man sich an zwei Fingern abzählen, daß das Ding nicht rein zufällig umgekippt ist. Nun, und soweit ich mich in meinem Archiv mit der Person d'Alays befaßt habe - was allerdings sehr oberflächlich der Fall war - weiß ich nur, daß er sich vermutlich der Alchimie verschrieben hatte. Vielleicht auch der Schwarzen Magie? Anscheinend war er aber nicht sonderlich erfolgreich. Jedenfalls ist, soviel mir bekannt, nichts Weltbewegendes von ihm überliefert.«

»Aber das ist nichts Besonderes. Es haben sich doch damals eine ganze Reihe von Gelehrten mit Alchimie beschäftigt«, warf Nicole ein.

»Sicher. Aber nicht unbedingt mit Schwarzer Magie. Und du mußt zugeben, daß hinter dieser Geschichte doch wohl mehr steckt, als wir ahnen können. Jedenfalls im Moment. Doch das läßt sich ja ändern.«

Nicole ahnte, was nun kommen würde. Ihre Miene verdunkelte sich zusehends.

»Oh, verdammt noch mal!« fluchte sie ärgerlich und legte dann, erschrocken über diesen wenig damenhaften Ausdruck, ihre Hand vor den hübschen Mund. »Aber wir wollten uns doch ein paar schöne Tage…«

»Zwecklos, Nicole. Wir nehmen den Wagen«, unterbrach der Parapsychologe sie entschlossen, »dann können wir in etwa acht Stunden auf Château de Montagne sein.« Mit sichtlichem Genuß leerte Zamorra sein Glas. »Ist zwar kein Château Margaux, aber ganz bestimmt kein schlechter Tropfen.« Der große, schlanke Mann erhob sich.

Er lächelte etwas gequält, denn die Brandwunde auf seiner Brust machte ihm trotz der guten Behandlung doch noch mehr zu schaffen, als er wahrhaben wollte.

Zamorra legte seiner hübschen Freundin beide Hände sanft auf die schmalen Schultern und blickte ihr tief in die Augen.

»Übrigens, du siehst reizend aus, wenn du dich ärgerst.«

»Na, Süßholzraspeln kannst du!« sagte Nicole lachend und warf dabei keß ihren Kopf in den Nacken, wobei sie die langen, blonden Haare schüttelte.

»Dann also… von mir aus kann es losgehen!«

***

Da Borlezzo nur eine gute halbe Autostunde von Meran entfernt lag, waren die für die Abreise notwendigen Dinge schnell erledigt. Nur Othmar Burger, der Wirt, machte ein sehr enttäuschtes Gesicht.

Zamorras Auskunft beruhigte ihn allerdings wieder. »Ich muß aus geschäftlichen Gründen unseren Urlaub leider für etwa drei bis vier Tage unterbrechen. Deshalb möchte ich Sie bitten, die Zimmer über diesen Zeitraum für uns reserviert zu lassen, falls dies möglich sein sollte.« Es war möglich.

»Aber selbstverständlich, mit dem allergrößten Vergnügen, Signore Zamorra!«

Glaub ich dir, du Halunke! dachte Zamorra.

Der Professor war ein viel zu spendabler Gast gewesen, als das der Wirt dieses Angebot hätte ausschlagen können. Wo sich sowieso kaum jemand in diese Gegend verirrte!

»Die Zimmer bleiben auf jeden Fall für Sie reserviert, solange Sie es wünschen. Darauf können Sie sich verlassen!«

Zamorra lächelte. Burger trug seine Geschäftstüchtigkeit etwas zu deutlich zur Schau.

»Ich danke Ihnen vielmals. Und keine Tränen, wir kommen auch ganz bestimmt wieder zurück.«

Diese Bemerkung hatte er sich einfach nicht verkneifen können…

***

Marco Lancone versah mittlerweile fast seit zehn Jahren seinen Dienst als Carabinieri. Zwei weitere Jahre noch - dann tat sich ihm die Chance auf, Polizeichef Borlezzos und der zwei anderen kleinen Dörfer zu werden, die in der Umgebung lagen. Enzo Torrini, sein jetziger Vorgesetzter, war bald pensionsberechtigt.

Lancone glaubte, in seiner Dienstzeit schon eine Menge gesehen und erlebt zu haben und hielt sich für einen ziemlich abgebrühten Burschen. Aber als er an diesem Abend nach Hause kam und Paola, seine Frau, ihm das Essen brachte, wußte sie sofort, daß sie sich diesmal die Mühe hätte sparen können, sein Leibgericht zu kochen. Achtlos schob Marco die liebevoll zubereitete Mahlzeit beiseite.

Das leichenblasse Gesicht und die tiefen Ringe unter seinen Augen sprachen Bände.

»Marco! Mein Gott, was ist denn bloß passiert?«

Lancone ging gar nicht erst auf diese Frage ein. »Hol mir den Grappa!« forderte er Paola mit schwerer Zunge auf. »Ich muß noch was trinken, verdammt.«

Seine Frau ging hinüber zu dem uralten, wunderschön bemalten Schrank, für den ihr schon so mancher Besucher eine horrende Summe geboten hatte, und kehrte mit der Flasche und zwei randvoll gefüllten Gläsern zurück. »Also, Marco, was ist los?«

Hastig kippte Lancone den Drink herunter. »Zwei Touristen. Eine Deutsche und ein Franzose.«

»Und?«

»Oben von der Burg Alay sind sie den Felsen herunter. Mit dem Wagen, gestern abend. Man hat sie heute in der Nähe von Piecollos Hütte gefunden.«

Paola schloß entsetzt die Augen. »Das ist ja furchtbar. Aber wer ist denn so wahnsinnig und fährt bei einem solchen Unwetter dort hinauf? Wo das doch schon bei gutem Wetter fast unmöglich ist, nicht wahr?«

Lancone überging auch diese Frage. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Die Leiche des Burschen war fast unversehrt, und das ist bei so einem Sturz schon unglaublich genug. Aber die Frau sah aus, als habe ein Raubtier sie angefallen.« Der Carabinieri zögerte. Er schluckte schwer. »Und ihr Kopf…!«

Das Grauen in seiner Stimme war nicht zu überhören. Paola Lancone wurde von einer Sekunde zur anderen kreidebleich.

»Willst du damit etwa sagen…«, flüsterte sie fast, als müsse sie befürchten, gehört zu werden.

»Ja«, beantwortete ihr Mann die unausgesprochene Frage, nachdem er sich selbst noch einen doppelten Obstschnaps genehmigt hatte.

»Gib mir doch auch noch einen!« Sie schob ihm ihr leeres Glas hinüber.

»Es ist alles so seltsam«, sagte Lancone leise und stierte vor sich hin. »So müssen die armen Seelen ausgesehen haben, nachdem sie dem verfluchten Grafen in die Hände fielen.«

»Jetzt übertreibst du aber wirklich, Marco! Du bist doch sonst nicht so abergläubisch. Und nun auf einmal… oder glaubst du etwa den Quatsch, den der verrückte Piecollo und die anderen verkalkten Alten hinter vorgehaltener Hand erzählen, wenn sie zuviel getrunken haben? Mach dich doch nicht lächerlich! Oben auf der Ruine spukts doch immer erst nach zehn Schnäpsen!«

Sie lachte, doch ihr Lachen klang nicht echt.

»Marco, das ist doch nichts als purer Unsinn, leeres Geschwätz. Bei einem Sturz aus solcher Höhe, was erwartest du denn da?«

Mit schon recht glasigen Augen starrte Lancone seine Frau an. »Du stammst nicht von hier, Paola. Du kommst aus Turin, von weit her. Du weißt nichts, überhaupt nichts von diesen Dingen! Das, was ich mit eigenen Augen gesehen habe, kann nicht allein vom Absturz herrühren. Es war kein gewöhnlicher Unfall, kein menschliches Versagen, wie es so schön heißt. Nie und nimmer! Das ist zwar die Meinung des Sachverständigen aus Mailand, aber der betrügt sich nur selbst. Das weiß ich. Es gibt nur eine Möglichkeit, Licht in dieses Dunkel zu bringen. Ich werde zu Piecollo gehen und ihn fragen, was er von der Sache hält. Und dann soll er mit mir und Louis zur Burg rauf.«

Lancone genehmigte sich einen weiteren Drink.

»Du willst wirklich zu diesem Spinner gehen?« fragte Paola skeptisch. »Du weißt, das der mir unheimlich ist. Und was er über die Ruine erzählt, darüber wird doch nur gelacht.«

»Aber nicht immer. Außerdem müssen wir sowieso rauf, und einen besseren Führer als Francisco Piecollo gibt es hier weit und breit nicht. Er kennt sich dort oben viel genauer aus als jeder andere im Dorf. Zugegeben, er ist mir auch nicht gerade sympathisch, und ein seltsamer Kerl ist er schon. Allein, wenn man daran denkt, wie er in seiner komischen Hütte haust. Aber wir müssen eben dort rauf, weil wir die näheren Umstände zu klären haben, verstehst du?« Lancone grinste breit.

»Natürlich glaube ich auch nicht an irgendein böses Schloßgespenst…« Seine Stimmung war jetzt gelöster, denn der starke Schnaps tat seine wohltuende Wirkung. »Aber vielleicht treibt sich ein Irrer in der Gegend herum und hat Spuren hinterlassen. Und weil wir das herausfinden müssen, bleibt es dabei: Piecollo führt uns zur Burg!«

»Wie du meinst, Marco. Aber sei bitte vorsichtig, denn du bist schließlich noch nie dort gewesen.«

Paola war nun selbst ein wenig ruhiger, obwohl ihr der Gedanke, daß ihr Mann sich dem unheimlichen Piecollo anvertrauen wollte, nach wie vor äußerst unangenehm war. Und nicht ohne Grund wurde sie in dieser Nacht von schlimmen Träumen heimgesucht…

***

So vertraut Zamorra seine umfangreiche Bibliothek auch war - diesmal hatte er das unerklärliche Gefühl, ein Fremder im eigenen Haus zu sein.

Er blickte sich, unsicher geworden, langsam um. Alles schien ihm verändert, jedoch, und das erstaunte ihn, zum Guten verändert.

Er konnte keinerlei bedrohliche Ausstrahlung wahrnehmen - im Gegenteil. Doch trotz seiner überlegenen Intelligenz und seiner überragenden parapsychologischen Fähigkeiten, konnte Zamorra sich keinen Reim auf diese merkwürdige Feststellung machen.

Unwillig schüttelte er den Kopf, während er das Amulett durch die Finger gleiten ließ. Es half ihm momentan auch nicht weiter.

Mit seinen Nerven schien es wohl nicht zum Besten bestellt! Dabei hatte er wahrhaft schon Schlimmeres erlebt, als in den letzten Tagen.

Zamorra warf einen langen, prüfenden Blick auf das silberglänzende Kleinod, in dessen Mittelpunkt sich der Drudenfuß befand - gefolgt von einem dünnen Band, in das die zwölf Tierkreiszeichen eingelassen waren.

Der äußere Ring schließlich zeigte zahllose zauberträchtige Symbole.

Der Parapsychologe hatte das Amulett geerbt und unter höchst eigenartigen Begleitumständen an sich gebracht.

Es war das geheimnisumwitterte Erbstück seines legendären Ahnen Leonardo de Montagne, eines Magisters der okkulten Wissenschaften.

Mit dem Schloß im Loiretal, dem Château de Montagne, war ihm auch dieses Amulett vererbt worden; eine ungeheure Waffe gegen die Mächte der Finsternis.

Mehr als einmal hatte es Kräfte entwickelt, die außerhalb des menschlichen Begriffsvermögens lagen, und selbst Zamorra kannte nicht all die Fähigkeiten und Mächte, die in seinem Amulett schlummerten, doch immer hatten sie sich gegen das Böse gewandt.

Aber vor kurzem auch gegen ihn selbst…

Zamorra verscheuchte alle störenden Gedanken und konzentrierte sich auf die Arbeit.

Schon nach erstaunlich kurzer Zeit hatte er, wenn auch nur in bescheidenem Umfang, Material über das längst erloschene Adelsgeschlecht d'Alay zusammengetragen.

Erwartungsgemäß stellte er fest, daß nur ein einziger der Grafen d'Alay durch seine alchimistischen Forschungen eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte.

Jedenfalls ließen die ihm vorliegenden Urkunden darauf schließen; aber auch darauf, daß dieser Mann sich intensiv mit Schwarzer Magie befaßt haben mußte. Daraufhin war er offenbar von seiner Familie verstoßen worden. Die Kirche hatte ihn gar mit dem Bann belegt. Eine Generation später gab es das Geschlecht derer von Alay nicht mehr…

Also doch! schoß es Zamorra durch den Kopf.

Schwarze Magie war im Spiel.

Schließlich verlor sich die Spur des geheimnisvollen Grafen, dessen voller Name niemals erwähnt wurde, irgendwo in Südtirol, ohne daß die Chronisten noch ein Wort von ihm erwähnten. Oder doch…?

Inmitten mehrerer, in krakeliger Handschrift abgefaßter lateinischer Zeilen sprang ihm ein Name förmlich ins Auge: Jean d'Alay! Und rechts und links davon befanden sich eigenartig verschnörkelte Halbkreise, die aussahen wie die Brandmale auf seiner Brust…

Blitzschnell warf Zamorra sich zur Seite, als er die Veränderung wahrnahm.

Fingerlange Giftzähne zuckten ins Leere. Zuerst winzig klein, hatten sie nun bereits Armdicke erreicht - eine riesenhafte, urweltliche Schlange.

Das buntschillernde Scheusal wuchs schier unaufhörlich. Sein massiger Körper ringelte sich mit ekelhaften Bewegungen vom schweren Tisch, der von einem peitschenden Schlag der Bestie getroffen wurde und krachend auseinanderflog. Scharfkantige Holzspäne schwirrten wie Wurfmesser durch die Luft. Zamorra schaffte es gerade noch, sein Amulett, das jetzt gleißendhell strahlte, in die rechte Hand zu bekommen, als der Koloss auch schon mit unglaublicher Geschwindigkeit auf ihn zuschoß.

Surrend ließ der Parapsychologe das Amulett um sein Handgelenk kreisen. Trotz einer geistesgegenwärtigen Reaktion verfehlte er das Reptil um Haaresbreite und geriet dadurch augenblicklich in arge Bedrängnis. Blitzschnell legte sich der eiskalte Leib wie ein stählerner Ring um seine Brust. Bunte Kreise explodierten vor den Augen Zamorras. Der furchtbare Druck mußte jeden Moment seinen Brustkorb zersprengen.

Die höllischen Kräfte der Bestie quetschten seine Rippen dermaßen zusammen, daß die letzte Atemluft aus seinen Lungen wich. Dick traten die Adern an Zamorras Schläfen hervor, während er verzweifelt versuchte, seinen rechten Arm freizubekommen.

Unmöglich! schrie es in seinem Kopf.

Der kahle Reptilienschädel des Ungeheuers zuckte zurück; sein Körper bäumte sich auf. Die dolchartigen Giftzähne blitzten Zamorra entgegen und näherten sich mit tödlicher Sicherheit seinem Gesicht. Dabei lockerte sich für einen kurzen Moment der gewaltige Druck des spiralig gewundenen Körpers, als er zum entscheidenen Schlag ausholte.

Ein todbringender Fehler…

Denn im gleichen Augenblick bekam Zamorra den Arm frei.

Mit einem dumpfen Geräusch traf er den gepanzerten Kopf seines dämonischen Gegners genau zwischen die Augen.

Die riesige Schlange erstarrte mitten in der Bewegung, allein ihr schuppiger Schwanz peitschte krampfartig hin und her. Das Amulett fraß sich zischend in den häßlichen Kopf hinein. Für Sekunden herrschte fast atemlose Stille, dann zerriß ein dröhnender, hohler Knall die Luft.

Der abstoßende Schädel flog förmlich auseinander.

Kurze Zeit später war der Parapsychologe nur noch von einem breiten Kreis grauer, rauchender Asche umgeben, die sich schnell verflüchtigte.

Schweratmend lehnte er sich zurück.

Das Buch!

In fliegender Eile durchsuchte Zamorra den verwüsteten Raum. Aber vergeblich, der unersetzliche Band war und blieb verschwunden. Einen Namen jedoch hatte er sich unauslöschlich in sein Gedächtnis geprägt: Jean d'Alay.

Fieberhaft überflog Zamorra noch einmal diejenigen verbliebenen Textstellen, die auf den Grafen hinwiesen. Doch nirgendwo war mehr von Jean d'Alay die Rede. Und trotzdem schien ihm dieser Name jetzt irgendwie vertraut, ohne daß er es sich erklären konnte.

Eigenartig!

Tief in seinem Inneren hatte er das Gefühl, mehr zu wissen, als er wissen konnte, und diese seltsame Feststellung bereitete ihm heftiges Unbehagen.

Seine plötzlichen Kenntnisse - oder waren es mehr Ahnungen? - konnten doch nicht aus den kärglichen Unterlagen stammen, die er vor sich liegen hatte!

Aber soviel war nun klar: Die Lösung all dieser Rätsel ließ sich hier nicht finden.

Nur eine Möglichkeit war ihm geblieben. Er mußte, um mehr zu erfahren, zurück nach Südtirol in dieses gottverlassene Nest. Nach Borlezzo.

Zamorra sah auf die Uhr. Es war bereits früher Morgen. Niemand auf Château de Montagne schien etwas von dem Vorfall bemerkt zu haben. Das war gut so.

Der Parapsychologe beschloß, Nicole die ganze Sache zu verschweigen, denn das, was ihnen bevorstand, dürfte wohl nervenaufreibend genug werden…

***

Othmar Burger, der rundliche Wirt des Gasthofes ›Zur Krone‹, war sichtlich schlechter Laune. Er warf einen unwilligen Blick auf einen der wenigen Tische seiner verräucherten Schankstube, an dem drei Gäste saßen, die sich angeregt unterhielten.

Besonders einer dieser Männer versetzte Burger durch seine bloße Anwesenheit in höchsten Ärger.

Dieser Mann hieß Francisco Piecollo.

Nicht nur, daß Piecollo kein guter Gast war. Er trank so gut wie nichts, aß nie etwas und schien immer nur auf Neuigkeiten zu warten.

Aber das allein war es nicht, was Burger so störte. Irgendwie war ihm die Anwesenheit des Alten schlichtweg unangenehm, ja unheimlich. Niemand wußte so recht, wovon dieser Kerl lebte, was er trieb, was für ein Mensch er eigentlich war. Die wildesten Gerüchte wucherten im Dorf.

Und doch schien Piecollo zu diesem Landstrich zu gehören, wie die alte Kirche mit dem wundervollen Altar, wie die Stille der Berge ringsum und wie die majestätische Ruine hoch über dem Ort, hinter der jetzt langsam die Sonne versank.

»Piecollo! Du bist doch so oft an der Burg gewesen und weißt so vieles über ihre Geschichte, ihre Geheimnisse, viel mehr als jeder andere von uns. Und deshalb brauchen wir deine Hilfe. Ist dir dort in letzter Zeit vielleicht etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Gab es irgendwelche Veränderungen? Hast du Spuren gesehen, die darauf hindeuten, daß sich dort jemand versteckt hält?«

Marco Lancone bedrängte den alten Mann förmlich mit seinen Fragen. Dessen eisgraue, kalte Augen in dem zerfurchten, von Wind und Wetter gegerbten Gesicht schienen den jungen Carabinieri fast durchbohren zu wollen.

»Verändert? Nicht das ich wüßte. Aber ich war auch schon eine ganze Weile nicht mehr dort. Und was diesen Unfall mit den beiden Touristen angeht - was kommst du damit zu mir? Wie soll ich dir denn helfen, Junge? Man hat der Frau den Schädel eingeschlagen, und weiter? Irgendein Irrer vielleicht. Ein Wahnsinniger, der sich droben herumtreibt.«

»Das Mädel sah schrecklich aus,« sagte der dritte Mann am Tisch, Louis Walther, ein braungebrannter, gutaussehender Bursche, der ebenfalls die Uniform der Carabinieri trug. »Wenn man an die alten Geschichten glaubt, dann müssen so die Opfer…«

»Jetzt hör bloß auf mit diesem Blödsinn, ich hab genug davon!« fuhr Lancone seinen Kollegen gereizt an.

Keiner der Anwesenden bemerkte, wie sich in diesem Moment die Finger des Alten um sein Glas krampften.

»Also darauf wollt ihr hinaus…« sagte er nach einer langen Pause, und es klang fast wie eine Frage. »Nun, in einem Punkt habt ihr sicher recht. Niemand hier weiß soviel über die Geschichte der Burg wie ich. Es stimmt, die Grafen von Alay führten ein wahres Blutregiment über die Menschen, die vor vielen hundert Jahren hier gelebt haben. Willkür und Schrecken herrschte, und der Tod hielt reiche Ernte. Wer den beiden in die Hände geriet, war dem Tode geweiht. Ihm wurde der Kopf zertrümmert, und es haben sich Dinge abgespielt, die ihr euch nicht vorstellen könnt.«

Ein Lächeln huschte über das Gesicht Piecollos, während er seine beiden jungen Zuhörer interessiert musterte. Sie hörten ihm gespannt zu.

»Es heißt, sie standen mit bösen Mächten in Verbindung«, fuhr der geheimnisvolle Alte fort. »Mit finsteren Dämonen, ja mit dem Höllenfürsten selbst. Deshalb haben viele Leute hier unten im Dorf immer noch eine Heidenangst vor der Burg. Angst vor diesen beiden Teufeln, obwohl sie schon so lange tot sind. Nun, ich habe zwar niemals den Grafen oder die Gräfin selbst zu Gesicht bekommen, aber ich besitze einen sechsten Sinn für solche Dinge und war oft in meinem langen Leben dort oben, öfter als jeder andere. Und glaubt mir oder glaubt mir nicht - manchmal fühlte ich, daß sie da waren, irgendwo, nicht zu sehen.«

Die schmalen Lippen des Alten verzogen sich zu einem Grinsen, so daß seine gelben Zahnstummel sichtbar wurden.

»Also gut, ich werde euch führen, wenn ihr wollt. Ihr habt mich neugierig gemacht, denn ich war selbst lange nicht mehr droben. Wollen wir also nachsehen, ob noch alles beim alten ist?«

Der Alte ließ ein meckerndes Lachen hören, das überhaupt nicht zu ihm paßte.

Marco Lancone blickte schweigend vor sich hin. Ihm war der Widerspruch in Piecollos Worten nicht verborgen geblieben. Erst ließ er es dort oben spuken, und dann war es wieder nichts als purer Aberglaube.

Seltsam! Vielleicht war der Alte tatsächlich nicht mehr ganz richtig im Kopf. Dennoch - er war als Führer praktisch unentbehrlich.

»Also, morgen in aller Frühe?« fragte der Carabinieri kurzentschlossen. Zu irgendeiner Entscheidung mußte er sich ja schließlich durchringen, und er hatte sich entschieden. Für den Weg zur Ruine. Und für Piecollo.

»Ja, morgen früh.« erwiderte der Alte knapp, und in seine kalten Augen trat ein seltsames Funkeln. »Wenn das Wetter nicht wieder umschlägt. Ich werde euch erwarten. Um fünf Uhr.«

»Wir werden da sein.«

Die drei Männer erhoben sich. Marco Lancone ging hinüber zu Burger und beglich die gesamte Zeche. Er bemerkte sofort die mißtrauischen Blicke, die der Wirt ihm zuwarf. Lancone beugte sich vor. Leise sagte er: »Glaubst du vielleicht, ich lasse mich gerne mit dem da ein? Aber möglicherweise kann er uns ja helfen. Er kennt sich in dieser Gegend immerhin wie kein zweiter aus.«

Es klang fast wie eine Entschuldigung.

»Du bist mir keine Rechenschaft schuldig, Marco. Aber ihr solltet besser nicht an den Schwachsinn glauben, den der Kerl euch sicher wieder mal erzählt hat. Besinnt euch lieber auf das, was ihr gelernt habt. Hier treibt ein Verrückter sein Unwesen, wenn du mich fragst. Und man sollte doch versuchen, den zu erwischen, statt sich mit solchen Typen wie Piecollo einzulassen, die einem nichts als Flausen in den Kopf setzen.«

»Aber die Umstände des Falles sind doch so ungewöhnlich«, versuchte Lancone, sich zu verteidigen. »Außerdem müssen wir sowieso wegen der Spurensicherung zur Burg, und weißt du einen besseren Mann als Piecollo?«

»Na ja, ihr müßt wissen was ihr tut. Und mit wem«, erwiderte der Wirt achselzuckend und wandte sich von Lancone ab, da er sich um einen neuen Gast kümmern mußte, der eben das Lokal betreten hatte.

Francisco Piecollo musterte diesen Fremden beim Hinausgehen mit einem äußerst seltsamen Blick…

Während die beiden Carabinieri sich freundlich von den anwesenden Einheimischen verabschiedet hatten, verließ der Alte grußlos den Gasthof und schlug den mittlerweile stockdunklen, schmalen Weg ein, der aus dem Dorf hinaus zu seiner verfallenen Behausung führte.

Diese lag unterhalb der steilen Felswand, auf deren Spitze die geheimnisvolle Burgruine stand, die noch zum Mittelpunkt dramatischer Ereignisse werden sollte…

***

Das schrille Kreischen gequälter Reifen hatte die Ankunft des Fremden bereits lautstark angekündigt.

Er hatte seinen Chevrolet genau vor der Eingangstür abgestellt, und neidvoll blickten die wenigen Gäste aus den Fenstern auf das schnittige Fahrzeug, dessen Chrom in der spärlichen Straßenbeleuchtung funkelte.

Der Mann, der eben den Gasthof betreten hatte, fiel den Einheimischen aber nicht nur durch seinen ungewöhnlichen Wagen und seinen fast noch ungewöhnlicheren Fahrstil auf. Er war von einer gepflegten, adretten Erscheinung; groß, breitschultrig, mit strohblondem Haar.

»Mein Name ist Fleming. Bill Fleming«, stellt er sich dem Wirt vor. »Ich hätte da eine Frage an Sie, guter Mann. Irgendwo in diesem Ort hält sich mein bester Freund auf. Er heißt Zamorra. Professor Zamorra, aus Frankreich.«

Burger sah Fleming erstaunt an.

»Professor Zamorra? Ich wußte ja noch gar nicht, daß er Professor ist. Solche Leute stelle ich mir immer viel älter vor.« Der Dicke lachte, als hätte er einen guten Witz gerissen. »So ein großer, fescher Bursche! Ja sicher, er hat bei mir gewohnt. Mit einer sehr hübschen Begleiterin übrigens. Paßt ausgesprochen gut zu ihm, finde ich. Professor! So ein Mann, der…«

»Genau den meine ich«, unterbrach Bill den Redeschwall des Wirtes.

»Er hat also bei Ihnen gewohnt. Na, das nenne ich einen Zufall! Dann können Sie mir sicher auch sagen, wo sich dieser große, fesche Bursche momentan aufhält? Abgesehen davon täte mir jetzt ein Whisky gut. Aber ein doppelter! Komme direkt aus Venedig, und die verdammte Strecke legt jede Kehle trocken. Vor allem, wenn man keine Pause einlegt. Also, ich höre.«

Burger schenkte den Scotch ein und legte los.

Bill Fleming hatte soeben im Auftrage einer großen kalifornischen Universität, umfangreiche kulturhistorische Forschungsarbeiten abgeschlossen. Er hatte Syrakus besucht, Agrigent, dann Perugia, Bologna und Florenz. Zuletzt die Lagunenstadt Venedig. Nun wollte er natürlich die Gelegenheit für ein paar Tage Erholung nutzen und seine beiden Freunde hier in Südtirol besuchen. Nicole hatte ihn telefonisch über ihren Aufenthaltsort informiert.

»So, er hat also geschäftliche Dinge zu erledigen,« murmelte Bill nachdenklich vor sich hin, nachdem er Burger interessiert zugehört hatte, der offensichtlich froh war, die spektakulären Neuigkeiten an den Mann bringen zu können. »Und in drei bis vier Tagen ist er zurück?«

»Hoffentlich. Die Zimmer sind jedenfalls reserviert.«

***

Der tragische Unfall Marie Bergners und Pierre Duvals, der rätselhafte Einsturz der Mauer, die ›Krankheit‹ Nicoles - Bill brauchte nicht lange zu überlegen, um die Zusammenhänge zwischen der fast überstürzten Abreise Zamorras und diesen rätselhaften Vorfällen zu durchschauen. Schon zu oft hatten die drei gemeinsam gefährliche Abenteuer erlebt, bei denen die Aktivitäten bösartiger, ungreifbarer Mächte im Spiel gewesen waren. Mehr als einmal hatte sie es fast Kopf und Kragen gekostet.

Als nüchtern denkender Wissenschaftler war Bill zwar mit einer gesunden Portion Skepsis gesegnet, aber er war einfach zu häufig mit dämonischen Kräften konfrontiert worden, um in diesem Fall ihre Mitwirkung von vornherein ausschließen zu können. Doch vielleicht war gerade diesmal alles nur purer Zufall? Abwarten! dachte Fleming. Er war schließlich nicht hier, um sich den Kopf zu zerbrechen.

Jedenfalls waren die paar Tage bis zu Zamorras Rückkehr leicht totzuschlagen, denn es gab wissenschaftlich interessantes Material in Hülle und Fülle - man stolperte fast an jeder Ecke über alte Kirchen, Burgen und Schlösser. Der Altar von Borlezzo war ihm ohnehin ein Begriff. Aber möglicherweise hatte das Dorf in dieser Hinsicht ja noch mehr zu bieten…

»Hören Sie, Herr Wirt«, wandte sich Bill unvermittelt an den Dicken. »Sie als Einheimischer dürften doch sicher jemanden kennen, der hier in der Gegend gut Bescheid weiß. Ich brauche nämlich ein paar Tips, was es so alles für einen wissenschaftlich engagierten Menschen an Baudenkmälern zu sehen gibt. Damit beschäftige ich mich sozusagen von Berufs wegen. Vielleicht können Sie mir sogar jemanden empfehlen, der sich ein bißchen im historischen Background der Dinge auskennt, die mich interessieren. Das wäre mir besonders angenehm.«

»Sie… jemand, der Sie hier führen kann?« fragte Burger verwirrt, da er Fleming nicht hatte folgen können.

»Ja, so in etwa.« erwiderte Bill mit einem vielsagenden Grinsen.

»So ein Mann ist gerade raus, bevor Sie reinkamen.«

»Das ist ein Ding! Wer denn?«

»Piecollo heißt er. Francisco Piecollo. Der lebt schon eine halbe Ewigkeit hier. Kennt jeden Stein in dieser Gegend.«

»Und wo finde ich den Wunderknaben?«

»Er wohnt weit draußen in einer Bretterbude. Direkt unter der Felswand, auf der die Ruine der Burg Alay steht.«

»Burg Alay?« Bill horchte auf. »Da ist doch dieser Unfall passiert, sagten Sie eben.«

»Ja. Aber fragen Sie mich nicht weiter. Das ist ein verfluchtes Stück Erde dort oben. Dieser verrückte Alte kann Ihnen sicher mehr davon erzählen. Fragen Sie besser ihn, und lassen Sie mich damit in Ruhe.«

Diese angeblich verfluchte Burg, die offenbar überstürzte Abreise seiner beiden Freunde - da stimmt tatsächlich etwas nicht!

Je länger der junge Wissenschaftler darüber nachdachte, desto deutlicher wurde ihm, daß Zamorra wieder in einen jener mysteriösen Fälle verwickelt war, die in einem erbitterten Kampf mit Mächten gipfelten, denen praktisch nur er, Zamorra, etwas entgegenzusetzen hatte.

Die Ruine von Alay…

Ob dort oben die Ursache für die rätselhaften Ereignisse der letzten Tage verborgen lag?

Um das herauszufinden, mußte er den alten Mann aufsuchen. Diesen Piecollo.

»Ich werde gleich morgen früh mit ihm reden…«, murmelte Bill gedankenversunken vor sich hin.

»Was sagten Sie bitte, Signore?«

Bill sah zu dem Wirt auf. »Ich möchte für ein Weilchen mein Quartier bei Ihnen beziehen. Es ist doch noch 'ne Ecke für mich frei?«

»Aber gewiß doch, Signore… Fleming?«

»Ganz recht. Bill Fleming.«

Othmar Burger witterte großzügige Trinkgelder und guten Umsatz. Eine Seltenheit in diesem Nest, denn die Einheimischen waren nicht gerade im Übermaß mit weltlichen Gütern gesegnet. Der Fremde schien seiner Kleidung, seinem exklusiven Fahrzeug und seinem Auftreten nach ein lohnendes Objekt für ihn zu sein. Wie schon dieser Professor aus Frankreich und seine hübsche Begleiterin. Und in wenigen Tagen wollten ja auch diese zwei zahlungskräftigen Gäste wiederkommen. Burger rieb sich im stillen vergnügt die Hände.

Die Leute waren auf ihn angewiesen, und das würde er schon zu nutzen wissen. Ein solches Geschäft machte man nicht alle Tage. Nur gut, daß wenigstens drei seiner Gästezimmer ein gewisses Maß an Komfort bieten konnten. Gutgelaunt spendierte er seinem neuen Gast einen zweiten Scotch, der sehr großzügig bemessen war.

»Auf Kosten des Hauses«, sagte er betont freundlich. Bill hatte die allzu freundliche Fassade Burgers natürlich längst durchschaut. Solchen Typen war er schon mehr als einmal begegnet.

»Herzlichen Dank. Aber der erste Drink geht auf meine Rechnung«, erwiderte er, zog ein paar Geldscheine aus seiner Brieftasche und legte sie lässig auf den Tresen. »Der Rest ist für Ihre freundlichen Auskünfte. Sie haben mir wirklich sehr geholfen.«

Während er sein Glas leerte, sah Bill sich das Spielchen an. Auf dem pausbäckigen, runden Gesicht Burgers zeichnete sich maßloses Erstaunen ab. Für soviel Geld hätte der Mann ohne weiteres die ganze Flasche haben können. Der Dicke starrte mit tellergroßen Augen auf die Scheine, packte sie dann mit erstaunlicher Schnelligkeit und ließ sie blitzartig in einer Schublade verschwinden.

Der Schauspieler denkt wohl, er kriegt sie wieder weggenommen! dachte Bill.

»Grazie! Molto grazie, Signore Fleming…« Burger überschlug sich fast.

»Langsam, langsam! Sind doch keine Dollarnoten. Oder habe ich etwa die Mäuse aus der lieben Heimat mit Ihrer komischen Währung verwechselt? Sollten wir nicht vielleicht besser nachsehen?«

Burger wechselte die Farbe, während er zusah, wie Bill den restlichen Whisky herunterkippte.

»Aber ich bin wohl nur etwas müde, Signore«, sagte Bill grinsend. »So, den Schlaftrunk haben wir für heute. Wie steht's jetzt mit meinem Bettchen? Zeigen Sie's mir?«

Othmar Burger schluckte schwer. »Aber selbstverständlich. Mit dem größten Vergnügen. Ich hoffe, Sie werden zufrieden sein. Wenn Sie mir bitte folgen wollen…?«

»Sicher doch.« Bill schob rumpelnd den Schemel zurück und folgte der kleinen, dicken Gestalt die Stufen zu den Zimmern hinauf.

***

Professor Zamorra und Nicole Duval verließen das Château de Montagne an einem trüben, nebligen Morgen. Der leichte Wind, der langsam aufkam, lichtete die zunächst beängstigend dichten Nebelbänke, die bis dahin die Fahrt ziemlich erschwert hatten, nur sehr zögernd.

Aber es sollte trotzdem kein schöner Sommertag über dem Loiretal werden, denn der Himmel blieb düster und wolkenverhangen - und entsprach damit genau der Stimmung Zamorras.

Nicole jedenfalls beeindruckte das schlechte Wetter nicht sonderlich. Sie hatte wie aus Trotz eines ihrer hübschen, leichten Sommerkleider angezogen. Ein bißchen enttäuscht mußte sie jedoch feststellen, daß Zamorra ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit kaum Notiz davon nahm.

Schon eine ganze Weile fuhren sie in recht gemächlichem Tempo über die zu dieser frühen Stunde noch sehr verkehrsarmen Landstraßen dahin. Sehr selten begegnete ihnen ein in der Einsamkeit der Landschaft wie verloren wirkendes Fahrzeug, schon von weitem an den hellen Scheinwerfern zu erkennen. Nach drei Stunden fast schweigsamer Fahrt, nur durch ein paar belanglose Worte unterbrochen, wurde es Nicole schließlich zu bunt.

Ihr war die gedrückte Stimmung Zamorras, für die sie den Grund nicht kannte, schon seit ihrer Abreise aus Südtirol aufgefallen.

»Was beschäftigt dich eigentlich so, Chef? Was ist los? Stand irgendwas Unangenehmes in den alten Wälzern?«

Zamorra warf seiner hübschen Beifahrerin, die ihn besorgt ansah, einen raschen Blick zu.

»Weißt du, Nicole«, begann er nach einer Pause, »es ist schwierig, die richtigen Worte dafür zu finden. Ich werde irgendwie das verflixte Gefühl nicht los, auf eine mir unerklärliche Weise beeinflußt zu werden. Und ich kann einfach nicht herausfinden, wer oder was dahintersteckt. So paradox es klingt - ich weiß Dinge, die ich eigentlich gar nicht wissen kann. Schon im Archiv hatte ich den Eindruck, diesem seltsamen Einfluß zu unterliegen und ihm gegenüber hilflos, ja, sogar wehrlos zu sein. Alles war verändert. Nicht äußerlich, sondern in seinem Wesensgehalt, in seiner Aussage. In den Unterlagen habe ich so gut wie nichts gefunden, und trotzdem wurde mir auf einmal klar, wer unser Gegner sein dürfte und wo wir weitersuchen müssen, um mehr über ihn herauszufinden, obwohl er sich heftig dagegen gewehrt hat.«

Wie heftig, das verschwieg er ihr besser…

»Es ist wie ein Mosaik, bei dem das letzte, entscheidende Steinchen fehlt, das dem Ganzen Sinn und Aussage gibt. Ich habe im Moment ein verdammt ungutes Gefühl, wie du dir sicher vorstellen kannst.«

Und ob! dachte Nicole.

»Was für Dinge glaubst du denn zu wissen?« fragte sie vorsichtig.

»Namen, Daten, Geschehnisse. Zum Beispiel - und vor allem - den Namen Jean d'Alay.«

»Jean d'Alay! Doch nicht etwa der Graf, der…?«

»Doch Nicole, ich glaube schon. Jedenfalls erfuhr ich unter… äh, eigenartigen Umständen diesen Namen.«

»Und welches Steinchen in deinem Mosaik fehlt, kannst du nur in Borlezzo erfahren?«

»Hoffentlich, Cherie«, murmelte Zamorra gedankenversunken »Hoffentlich!«

Sie hatten längst Genf passiert und befuhren nun die Route des Grandes Alpes in Richtung Schweizer Grenze. Von den gewaltigen Bergmassiven in der unmittelbaren Umgebung war nichts zu sehen, denn die Sicht hatte sich zunehmend verschlechtert. Das Tageslicht wurde durch vorbeihuschende Wolkenfetzen fast total verschluckt. Kurz vor der Paßhöhe bog Zamorra auf eine kleine Nebenstraße ab, die den Weg zwar erheblich verkürzte, dafür aber bei den herrschenden Sichtverhältnissen risikoreicher war. Während der Wagen sich das beängstigend steil in die Höhe schlängelnde Pflaster hinaufquälte, befaßte sich Nicole in Gedanken weiter mit Zamorra und dessen Problemen. Sie hatte ihn nur selten in einer so deprimierten Stimmung erlebt, aber das war ja auch kein Wunder.

Erst der Vorfall mit dem Amulett, das seine Kräfte praktisch gegen ihn gelenkt hatte, obwohl er es sonst völlig beherrschte - bisher jedenfalls. Und jetzt kam noch dieses Gefühl, Spielball übermächtiger Kräfte zu sein, hinzu. Was konnte sich bloß hinter der Sache verbergen? Das Amulett ließ Zamorra offenbar erneut im Stich. Doch in diesem Gedanken sollte Nicole sich gewaltig täuschen…

Plötzlich spürte Zamorra trotz seines Verbandes ein heftiges Prickeln auf der Brust - das Amulett! Seine Gesichtszüge verhärteten sich, wirkten wie aus Stein gemeißelt.

Die Aura des Bösen trat so gewaltsam, so unvermittelt auf, wie er es selten erlebt hatte.

»Halt dich fest, Nicole!«

Blitzartig trat Zamorra die Bremsen hart durch. Mit kreischenden Reifen kam der Wagen zum Stehen.

»Raus hier, schnell!« schrie er mit sich überschlagender Stimme. Nicole reagierte sofort. Mit einer fast anmutig wirkenden Bewegung löste sie ihren Sicherheitsgurt, während sie mit der anderen Hand bereits die Tür aufstieß. Mit einem eleganten Satz war sie draußen, als sie schon den harten Griff Zamorras um ihre schmalen Hüften spürte. Er zerrte sie in panischer Hast die Straße herunter. Hoch über ihren Köpfen, irgendwo im oberen Teil der schier endlos aufragenden Felswand, an die sich die kleine Nebenstraße eng anschmiegte, war im dichten, undurchdringlichen Gewölk ein scharfes Krachen und Bersten zu hören, das gespenstisch von den Bergen ringsum widerhallte.

Das Geräusch verstärkte sich, wurde zu einem grollenden, atemberaubenden Donner, der aus den tiefsten Tiefen der Erde zu kommen schien und alles erzittern ließ.

Zamorra riß Nicole verzweifelt mit sich fort.

Weg! Nur weg vom Wagen! hämmerte es in seinem Kopf. Der Boden unter ihren Füßen begann so stark zu beben, daß sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Hundert Meter hinter ihnen wälzte sich ein tödliches Verhängnis den Berg herunter, das sich durch keine Macht der Welt aufhalten ließ…

»Runter, Nicole! Auf den Boden, schnell!« brüllte Zamorra aus Leibeskräften.

Mit Erleichterung sah er noch, daß Nicole ihn trotz des ohrenbetäubenden Lärms offenbar verstanden hatte.

Sie reagierte sofort - und keine Sekunde zu früh, denn im gleichen Augenblick öffneten sich rumorend die Pforten der Hölle.

Heulend fegte die enorme Druckwelle einen eisigen Sturm über sie hinweg. Die dichten Nebelschwaden wurden brüllend auseinandergerissen. Schwere Fels- und Eisbrocken polterten dumpf in grotesken, meterlangen Sprüngen die Straße entlang.

Zu seinem Entsetzen bemerkte Zamorra, wie unmittelbar neben ihm solche Dinger mit ungeheurer Wucht auf das Pflaster schmetterten. Instinktiv verkrampfte sich sein Körper. Schützend hielt er die Hände über den Kopf. Sein Herz schlug rasend schnell, während die Bruchstücke wie Granatensplitter um ihn herumschwirrten. Jede Sekunde wurde zur Qual, und die entfesselten Naturgewalten schienen eine Ewigkeit toben zu wollen, denn das Jaulen und Fauchen der wütenden Luftmassen nahm kein Ende.

Dann, ganz plötzlich, trat Totenstille ein. Nach diesem Miniatur-Weltuntergang erschien sie fast unwirklich. Auch die heftige, bedrohliche Aura des Bösen war verschwunden.

Zamorra schüttelte benommen den Kopf. Ihm schmerzte jeder Knochen im Leib. Schwerfällig erhob er sich und wankte auf die Stelle zu, an der Nicole liegen mußte.

Sie rührte sich nicht.

»Nicole!«

Keine Reaktion.

»Nicole, mein Gott!« Alle Schmerzen waren vergessen.

Zamorra stürzte hinüber zum regungslos daliegenden Mädchen, dessen Körper von einer dicken Schicht aus Eis- und Gesteinssplittern bedeckt war.

Eine unendliche Woge der Erleichterung überkam ihn, als er bemerkte, daß Nicole ihn anblinzelte.

»Zamorra! Auch davongekommen…«

Behutsam hob er seine zierliche Freundin auf. Bis auf ein paar harmlose Kratzer hatte sie gottlob nichts abgekriegt.

»War ich weggetreten?« fragte sie.

»Sieht ganz so aus. Cherie, ist auch alles in Ordnung?«

»Ist noch alles dran, glaube ich. Machte mir nur ein wenig Sorgen um dich. Um mich auch… aber ich muß ja schrecklich aussehen! Himmel, wenn ich daran denke, wie ich mir früher den Beruf einer Sekretärin vorgestellt habe.«

Zamorra lachte lauthals auf. Ein untrüglicheres Zeichen, daß Nicole nichts passiert war, konnte es nicht geben.

Die ganze innere Spannung der letzten Tage war mit einem Male von ihm abgefallen. »Mädchen, wenn das deine einzigen Probleme sind, kann ich dich um deine Nerven nur beneiden! Interessiert es dich eigentlich gar nicht, was uns gerade beinahe ins Jenseits befördert hätte?«

Er wies auf die Stelle, an der vor wenigen Minuten noch ihr Wagen gestanden hatte. Dort war jetzt eine riesige graue Mauer zu erkennen, von der schneidende Kälte ausging.

»Eine Lawine!« stieß Nicole hervor.

»Ja, und was für eine.«

»Zamorra, wie konntest du nur so schnell…?«

Nicole brach mitten im Satz ab, als sie ihm ins Gesicht sah. Sie wußte sofort, daß sie nicht mehr weiterzufragen brauchte. Mit Zamorra war eine Veränderung vor sich gegangen.

In seinen Augen war nun wieder jene wilde Entschlossenheit und jenes Selbstbewußtsein abzulesen, das nicht nur Nicole so an ihm bewunderte.

Er blickte das hübsche Mädchen ganz ruhig an. Dann, nach einer Pause, sagte er fast feierlich: »Beinahe hätte er sein Ziel erreicht. Er muß ungeheure Macht besitzen. Das, was gerade hier passiert ist, geht auf sein Konto. Nicole - bevor dies alles geschah, hatte ich Angst. Die Angst eines Mannes, der nicht mehr an seine Fähigkeiten glaubt. Und jetzt, wo ich weiß, daß ich wirklich Grund habe, mich zu fürchten, tu ich's nicht mehr, denn mir ist vorhin vieles klargeworden. In dem kurzen Moment, in dem ich das Böse um uns herum spürte, habe ich mehr über unseren Gegner und die Vergangenheit erfahren als bisher in meinem ganzen Leben. Ich habe gelesen wie in einem offenen Buch. Nur eine Frage bleibt jetzt noch zu klären, und ich weiß, wo ich die Antwort darauf finden kann.«

»Das klingt alles so furchtbar geheimnisvoll. Ich kann mir nur nicht erklären, warum…«

Nicole kam nicht mehr dazu, ihre Fragen zu stellen, so gerne sie das auch getan hätte. Aus dem wolkenverhangenen Himmel klang ein dumpfes, rhythmisches Klopfen zu ihnen herüber. Sekunden später tauchten zwischen den Wolkenfetzen helle Scheinwerfer auf, die sich auf den bizarren Eismassen der Lawine funkelnd widerspiegelten und die düstere Umgebung in eine farbenprächtige Szenerie verwandelten.

»Na also, da ist ja auch schon unser Taxi!« rief Zamorra erleichtert, denn mit ohrenbetäubendem Lärm setzte der Rettungshubschrauber der Bergwacht auf einem etwas breiteren Stück der Straße zur Landung an, so daß die Schnee- und Staubmassen zu allen Seiten davonstoben.

»Der Mann versteht etwas von seinem Geschäft«, sagte Zamorra bewundernd, als er bemerkte, mit welcher Präzision die waghalsige Landung bei der miesen Sicht erfolgte.

»Ich kann nur hoffen, daß du dasselbe von mir sagen kannst, wenn wir die ganze Sache erstmal hinter uns gebracht haben«, wandte er sich lächelnd Nicole zu. Und die Art, wie er lächelte, ließ Nicole nicht im geringsten daran zweifeln. Noch nicht…

***

Es herrschte an diesem Morgen kühles, klares Wetter. Der tiefblaue Himmel über dem Etschtal war wolkenlos und mit funkelnden Sternen übersät. Aber das fahlrote Leuchten der Berggipfel hoch oben kündigte schon den nahen Sonnenaufgang an.

Die beiden Carabinieri waren bereits eine gute halbe Stunde unterwegs und nun nicht mehr weit von der Hütte entfernt, in der Piecollo hauste. Direkt dahinter ragte das Felsmassiv auf, das ins schier Unermeßliche wuchs, je näher die Männer ihm kamen. Vom Gipfel mußte man an diesem strahlenden Sommermorgen eine grandiose Sicht auf das stille Tal und die bizarren Dolomitenriesen haben.

Die jungen Beamten hatten Proviant für vier Tage im Gepäck; verstaut in einem Rucksack, den sie in halbstündigem Wechsel tragen wollten.

Es war ein weiter Weg, der vor ihnen lag. Ein Weg, den noch keiner von beiden gegangen war.

»Tut dir mal ganz gut, Marco«, flachste Louis Walther mit einem Seitenblick auf die ziemlich füllige Figur seines älteren Kollegen.

»Du hast gut reden, du Bohnenstange!«

Walther schien der schon jetzt steile Pfad nicht das geringste auszumachen, während Marco Lancone bereits zu schnaufen anfing.

»Das kann ja heiter werden! Wenn man bedenkt, für welchen Hungerlohn wir uns hier rauf quälen müssen! Ich frage mich nur, wie Piecollo das durchhalten will. Hoffentlich muten wir ihm nicht zuviel zu«, bemerkte er skeptisch.

»Nun, er hat sich ja schließlich angeboten,« erwiderte Walther achselzuckend, »und außerdem steckt in dem Alten sicher mehr Energie, als du glaubst.«

Er ahnte nicht, wie recht er damit hatte…

Zehn Minuten später waren beide fast pünktlich am Treffpunkt, der halbverfallenen Behausung Francisco Piecollos.

Prustend ließ Lancone sich ins Gras fallen. »Pause!« rief er lachend. »Ich bin immerhin fünf Jahre älter als du.«

»Befehl ist Befehl, Opa!« grinste Walther und setzte sich neben ihn.

Es herrschte eine merkwürdige, bedrückende Stille hier oben; nur das leise Rauschen des Windes war zu hören. Von Piecollo fehlte jede Spur.

Lancone nahm einen großen Schluck Wasser und wischte sich den Mund ab.

»Er wird unsere Abmachung doch wohl nicht vergessen haben?«

»Ach was, Marco! Der kommt nicht aus den Federn, was denn sonst?« Louis erhob sich und ging zur Hütte hinüber.

»Piecollo!« rief er. Nichts. Keine Antwort.

»Der hat das Zeitliche gesegnet!« rief Lancone aus dem Hintergrund.

Walther lachte kurz auf. »Der nicht, der ist zu zäh. Heh, Francisco!«

Lautstark klopfte er gegen das Holz. Niemand meldete sich. Gerade wollte Louis versuchen, die Tür zu öffnen, als ihn eine schneidende Stimme herumfahren ließ.

»Finger weg!« Piecollos häßliches Gesicht wirkte maskenhaft starr. »Da drin hast du nichts zu suchen.«

»Wo… wo kommst du denn auf einmal her?« stammelte Walther verwirrt. Der Alte war wie aus dem Nichts plötzlich hinter seinem Rücken aufgetaucht. Seine Augen funkelten den jungen Mann heimtückisch an.

»Hört auf mit eurem Geschwätz! Es wird Zeit. Das Wetter wird umschlagen, aber wir können bis dahin oben sein. Los jetzt, der Weg ist weit!«

Erschrocken blickten die beiden Carabinieri sich an. Lancone schluckte schwer.

»Mann, was soll denn das? Beim nächsten Mal - und ich hoffe, es gibt kein nächstes Mal - erschrickst du ehrbare Bürger nicht mehr so sehr, klar?«

»Was wißt ihr zwei denn schon, was Schrecken ist?« erwiderte der Alte kalt. »Aber wer weiß, vielleicht könnt ihr es droben erleben, wenn ihr euren Irren fangt!«

Ohne noch ein Wort zu verlieren, drehte Piecollo sich um und stapfte los.

Die beiden Männer warfen sich einen vielsagenden Blick zu. Lancone tippte schmunzelnd mit dem Zeigefinger an seine Stirn.

Dann folgten die beiden Uniformierten dem Alten in eine ungewisse Zukunft.

Jeder hing schweigend seinen Gedanken nach, doch keiner kam der furchtbaren Wahrheit nahe…

***

In der Zwischenzeit war auch Bill Fleming nicht untätig gewesen. Er hatte Enzo Torrini aufgesucht, den Polizeikommandanten von Borlezzo.

Schwitzend saß der fettleibige Mann, dessen Figur auf einen allzu gesegneten Appetit hinwies, an seinem Schreibtisch. Er hörte dem Amerikaner kopfnickend zu.

»Nun, Mister Fleming, selbstverständlich steht Ihnen unsere umfangreiche Kirchenchronik zur Verfügung. Sie müssen bedenken, daß sie bereits im zehnten Jahrhundert begonnen wurde und praktisch lückenlos bis auf den heutigen Tag ist. Sie als Historiker dürften eine ganze Menge damit anfangen können. Aber wenn Sie, wie Sie sagen, unbedingt selbst zur Burg hinauf wollen…«

»So ist es.«

»… dann gibt es hier eigentlich nur einen Menschen, der als Führer in Frage kommt - der alte Francisco Piecollo. Sie werden sich allerdings mindestens zwei Tage gedulden müssen, denn er ist gerade mit zwei meiner Beamten unterwegs. Erstaunlicherweise mit dem gleichen Ziel wie Sie, nämlich der Ruine von Alay.«

Piecollo! dachte Bill. Den gleichen Namen hatte ihm schon der Wirt genannt.

»Wann sind die Männer aufgebrochen? Und warum gerade zur Ruine?« fragte er hastig.

»Heute morgen um fünf dürften sie an der Hütte des Alten angekommen sein, denn dort war der Treffpunkt. Ja, und der Grund für dieses Unternehmen besteht darin, daß wir die näheren Umstände des Unfalls der beiden Touristen aufklären wollen. Sie haben doch schon davon gehört?«

»Das habe ich.«

Bill sah auf die Uhr. Die Männer mußten nun seit mehr als vier Stunden unterwegs sein.

»Und dieser Piecollo führt die beiden, sagten Sie?«

»Genau. Er ist sozusagen Fachmann für Alay.«

»Glauben Sie, daß ich die Leute noch einholen kann, wenn ich mich beeile?«

»Das dürfte wohl kaum möglich sein. Aber ich kann mir vorstellen, daß die drei heute nacht dort oben bleiben, denn sie kommen sicher erst am späten Nachmittag an, und da der Rückweg ins Dorf während der Dunkelheit heller Wahnsinn wäre, werden sie bestimmt erst morgen früh wieder aufbrechen. Sie könnten die Männer also heute abend an der Ruine antreffen; allerdings müßten Sie sich schon sehr beeilen. Ich würde auf jeden Fall abraten.«

Bill Fleming überlegte nur kurz. Piecollo würde die Strapazen des Aufstiegs vermutlich nicht sofort nach seiner Rückkehr noch einmal auf sich nehmen wollen.

»Ich werde es trotzdem versuchen«, sagte er entschlossen. »Bitte erklären Sie mir den Weg dorthin.«

»Na ja, wie Sie meinen!«

Erleichtert stellte Fleming fest, daß alles weniger kompliziert war, als er befürchtet hatte.

Hinter der Hütte des Alten, wo der schmale Pfad in den dichten Wald hineinführte, gab es nur noch zwei Gabelungen, von denen die eine nach links, die andere nach rechts abbiegend den Weg zur Burg markierte. Dann stieg der Pfad in engen Windungen zwischen uralten, dunklen Kiefern hindurch immer steiler aufwärts, um schließlich an der Ruine zu enden.

Bill bedankte sich rasch für die Auskünfte und verließ Torrinis Büro. Er durfte nun keine Zeit mehr verlieren. Der Wissenschaftler warf einen skeptischen Blick zum Himmel. So strahlend schön dieser Tag auch begonnen hatte - innerhalb kurzer Zeit waren über den Bergketten, die sich beiderseits des Etschtales in Nord-Süd-Richtung hinzogen, Wolkenbänder aufgetaucht, während im Tal noch die Sonne schien. Bei einem so weiten und einsamen Marsch, wie Bill ihn vor sich hatte, war also eine gewisse Vorsicht angebracht. Er versorgte sich rasch mit dem notwendigen Proviant, und bereits eine knappe halbe Stunde nach seinem Gespräch mit Torrini machte er sich auf den Weg, nachdem er Burger, dem Wirt, zu verstehen gegeben hatte, für ein paar Tage eine Bergtour zu unternehmen. Der mächtigen Kirche, die ihn natürlich brennend interessierte, gönnte Fleming nur einen kurzen Blick. Er würde sich später, nach seiner Rückkehr, eingehender damit beschäftigen.

Er bemerkte nicht, wie ihn aus einem kleinen Fenster des Glockenturmes ein großer, schlanker Mann beobachtete. Tiefe Sorgenfalten hatten sich auf dessen Stirn gebildet. Sie galten ihm, Bill Fleming…

***

Da Bill in einer glänzenden Verfassung war, kam er entsprechend schnell voran. Außerdem trieb ihn die Notwendigkeit zur Eile, noch vor Einbruch der Dunkelheit die Burg zu erreichen.

Bisher war der Weg genauso verlaufen, wie er ihm vom Polizeichef beschrieben worden war, und schon bald hatte er die Stelle unterhalb der schroffen Felswand erreicht, an der die einsame Hütte Piecollos stand.

Bill entschloß sich zu einer kurzen Rast.

Er streckte sich lang im tiefgrünen Gras aus und entspannte sich.

Mit einem Male bemerkte auch er, wie schon die beiden Carabinieri vor ihm, die seltsam bedrückende Stille hier oben. Kein Tier war zu hören, kein Geräusch drang aus dem Tal herauf.

Du bist wohl das Rennen zu schnell angegangen? dachte Bill. Er schüttelte lächelnd über sich selbst den Kopf und verbannte seine Eindrücke ins Reich der Phantasie. Mit einem ausgiebigen Blick auf die herrliche, sonnenüberflutete Bergwelt versuchte er, sich abzulenken. Es gelang ihm nicht, es konnte ihm nicht gelingen, denn alles war Realität - besonders die Behausung Piecollos schien von einer gespenstischen Ruhe umgeben zu sein. Verdammt, wenn ihm die alte Bude schon so auf die Nerven ging, dann wollte er auch den Grund dafür wissen!

Langsam bewegte sich Bill auf die Eingangstür zu. Ein wenig zaghaft versuchte er, sie zu öffnen. Wider Erwarten gelang ihm dies ohne Schwierigkeiten - sie war unverschlossen.

Bill Fleming trat vorsichtig ein und schaute sich gespannt um. Was er im Halbdunkel erkennen konnte, entsprach ziemlich genau seinen Erwartungen.

Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Das spärliche Mobiliar war von einer fast fingerdicken Staubschicht bedeckt. Zerbrochene, halbverfaulte Holzstücke lagen überall herum, und dichte Spinnweben hingen von der Decke herab. Aber eigentlich gab es hier gar nichts, was irgendwie furchteinflößend wirken konnte, und doch beschlich Bill bei näherem Hinsehen ein Gefühl des Unbehagens.

Er fand nicht den kleinsten Hinweis auf Lebensmittel, keine Kochstelle, kein Wasser und kein Licht.

Dieser Piecollo konnte doch nicht allein von der guten Luft hier oben leben?

»Seltsam…«, sagte Bill gepreßt und erschrak im gleichen Moment heftig darüber, wie fremd ihm seine eigene Stimme plötzlich erschienen war.

Hier konnte er beim besten Willen nichts weiter über Piecollo oder die Burg erfahren.

Doch Bill sollte sich gewaltig irren…

Er war gerade im Begriff, diese ungastliche Stätte wieder zu verlassen, als ihm zufällig mehrere verstaubte Bücher in einer dunklen Ecke des Raumes auffielen, die im Gegensatz zu dem sonst hier herrschenden Chaos sorgfältig geordnet waren.

Und er wäre nicht Bill Fleming gewesen, hätte diese Entdeckung nicht sein sofortiges Interesse geweckt. Langsam, beinahe ehrfürchtig, trat er auf die morsche Vitrine zu. Zögernd griff er nach einem der schwarzen, dicken Bände - und sah mit schreckgeweiteten Augen, wie das uralte Papier fast augenblicklich zu Staub zerfiel. Die Bücher waren seit Hunderten von Jahren nicht mehr angerührt worden!

Der junge Wissenschaftler ließ jetzt natürlich erst recht nicht mehr locker. Äußerst behutsam zog er den zweiten der insgesamt wohl ein dutzend Bände umfassenden Bibliothek hervor und legte ihn mit zitternden Fingern auf den staubbedeckten Tisch, auf den von draußen ein wenig Licht schien.

Vorsichtig versuchte er, irgendeine Seite aufzuschlagen. Es gelang ihm.

Und was er sah, jagte ihm augenblicklich Schauer über den Rücken.

Bill traute seinen Augen nicht, als er die Zeichen sah.

Unwillkürlich wurde er an die seltsamen, noch nicht enträtselten Symbole auf Zamorras Amulett erinnert.

Da hatte er eine erstaunliche, fast erschreckende Entdeckung gemacht!

Fasziniert blätterte Fleming weiter.

Immer wieder tauchten diese geheimnisvollen Zeichen auf. Dazwischen standen lange Listen; Namen und Daten aus einer längst vergangenen Epoche.

Dann folgten einige Seiten mit Aufzeichnungen chemischer und physikalischer Experimente.

Die Textteile waren säuberlich in klassischem Latein abgefaßt - der Sprache der mittelalterlichen Gelehrten. Bill hielt eine unerhörte Kostbarkeit in seinen Händen! Gedankenversunken ging er Seite für Seite des Buches durch. Es war wirklich faszinierend.

Er stellte fest, daß mit jedem neuen Abschnitt die Zahl von rätselhaften Symbolen zunahm, ebenso wie die Häufigkeit bestimmter Beschwörungsformeln.

Und dann tauchten inmitten dieser magischen Hieroglyphen zwei Namen auf, bei deren Anblick Bill der Atem stockte…

Der erste: Jean d'Alay.

Also vermutlich einer der ehemaligen Burgherren!

Gut und schön, aber der andere Name…

Er erschien Bill so unglaublich, daß er einen erstaunten Aufschrei nicht unterdrücken konnte. Zuerst glaubte er, nicht richtig gelesen zu haben. Doch er hatte sich nicht geirrt.

Das darf doch wohl nicht wahr sein! schoß es Bill durch den Kopf. Wie kommt dieser Name in das Buch? Zudem war er noch seltsamerweise von eigenartig ineinander verschlungenen Halbkreisen umringt - vermutlich ein magisches Emblem. Aber von wem?

Tausend Fragen drängten sich Bill auf. Und die konnte ihm wohl nur einer beantworten, nämlich der Bewohner dieser rätselhaften Stätte - Francisco Piecollo!

Fünf Minuten später war der junge Historiker schon wieder ein gutes Stück auf der langen Strecke vorangekommen und stieg mit raumgreifenden Schritten den immer steileren Waldweg hinauf.

Er hatte eine Menge Zeit verloren.

Weiter unten, in der einsamen, halbverfallenen Hütte, zerstäubte der Wind fast spielerisch die Seiten eines uralten Buches, dessen Geheimnis Bill Fleming verborgen geblieben war…

***

Die drei Männer vor ihm hatten unterdessen ihr gemeinsames Ziel fast erreicht. Sie befanden sich bereits seit geraumer Zeit in so großer Höhe, daß mehr und mehr Wolkenfetzen, die gespenstisch vorüberschwebten, ihnen die Sicht erschwerten.

Zuletzt waren sie von dichtem Nebel umgeben.

Die beiderseits der schmalen Waldschneise stehenden Baumriesen waren nur noch schemenhaft zu erkennen.

Auch der unbeschreiblich schöne Blick auf die bizarre Welt der Dolomiten, den sie weiter unten noch hatten genießen können, war ihnen nun verwehrt. Die Sicht mochte jetzt nur noch drei, vier Meter betragen. Bei dieser düsteren Dämmerungsstimmung ragten die dichten Sträucher und Baumstümpfe wie Grabsteine in das undurchdringliche Grau. Es wurde merklich kühler.

Aber Francisco Piecollo führte die beiden Carabinieri, die ohne ihn längst hätten umkehren müssen, mit traumwandlerischer Sicherheit.

Verwundert stellten die jungen Leute fest, daß der Alte nicht die geringsten Zeichen von Erschöpfung zeigte, während ihnen selbst der dauernde, steile Anstieg erheblich zu schaffen machte, obwohl sie bereits mehrere Pausen eingelegt hatten.

Piecollo mußte, trotz seines hohen Alters, über eine unglaubliche Kondition verfügen.

Mit der Zeit lichtete sich der Nebel wieder langsam, denn sie befanden sich inzwischen an der oberen Wolkengrenze. Unter ihnen breitete sich ein endloses, weißes Meer aus, und nur in weiter Ferne ragten die gezackten Gipfel und schneebedeckten Gletscher einiger besonders hoher Berge wie einsame Inseln daraus hervor.

Eine letzte, enge Kurve wurde von den drei Männern passiert, als sich plötzlich, riesig und drohend, die von rasch vorübertreibenden, trüben Nebelschwaden umwehte Burg Alay vor ihnen auftürmte. Sie hielten für einen kurzen Moment inne, froh, endlich ihr Ziel erreicht zu haben, aber auch fasziniert durch den majestätischen Anblick, der sich ihnen bot.

Für eine Minute herrschte beinahe ehrfürchtige Stille.

»So habe ich mir als Kind immer die sagenumwobenen Märchenschlösser vorgestellt«, brach Piecollo schließlich das Schweigen. »Wie findet ihr sie? Sieht sie nicht wirklich aus wie eine verwunschene Burg?«

»Ich wußte ja noch gar nicht, daß ausgerechnet du romantische Anwandlungen haben kannst«, antwortete Louis Walther mit ironischem Unterton. »Ich für meine Person bin nur froh, daß wir es endlich geschafft haben.«

»Laß nur«, gab Lancone nachdenklich zu, »Piecollo hat ganz recht. Sie ist schon imponierend, wenn man sie zum ersten Mal so aus der Nähe sieht.«

»Nun ja, vielleicht. Aber komm, Marco! Je eher wir hier verschwinden, um so besser.«

»Stimmt, mein Junge!«

Sie legten die letzten paar Meter bis zum ausgedehnten Burghof zurück.

Überall lagen abgebrochene Äste und Zweige herum, die der Sturm von den Bäumen gerissen hatte. Jetzt wehte nur noch ein leiser, aber eiskalter Wind in den Wipfeln des dichten Waldes.

Die beiden Carabinieri nahmen unverzüglich die Spurensicherung auf, während Piecollo sich schon in der Ruine umzusehen begann.

»Was hältst du davon, Marco? Sieh dir das bloß mal an!« Louis Walther wies mit sichtlichem Unbehagen auf eine große Blutlache, die neben den verwaschenen Reifenspuren zu sehen war und die selbst der heftige Regen nicht ganz hatte beseitigen können.

»Na bitte!« rief Lancone beinahe triumphierend. »Was sagst du nun? Wie ich es mir schon gedacht habe.«

»Ist das ein Grund zur Freude?«

»Das nicht. Aber ein Beweis für die Richtigkeit meiner Theorie. Zumindest das Mädchen muß bereits hier oben ums Leben gekommen sein. Irgendein Verrückter hat sie erschlagen und dann ihren Wagen den Felsen hinabstürzen lassen. Da, die Spur!«

Lancone wies auf das fehlende Stück in der verwitterten Burgmauer. »Hier muß das Fahrzeug durchgebrochen sein. Und dann hinab ins Tal…«

»Vielleicht wollte Duval noch versuchen, zu entkommen? Schließlich befindet sich die Blutlache auf der Beifahrerseite, wo die junge Frau gesessen hat. Der Mann könnte also noch gelebt haben.«

»Schon möglich«, gab Lancone zu. »Aber das ändert nichts an der Tatsache, daß Marie Bergner grausam ermordet wurde. Duval drehte durch und nahm unter Schockwirkung diese Abkürzung ins Tal. Wer weiß, was der Täter mit alldem bezwecken wollte? Aber ein Irrer - oder wer immer das getan hat - braucht kein Motiv.«

Lancone erschrak heftig, als er über den tieferen Sinn dieser Worte nachdachte.

Er mußte auf einmal an die makabren Schauspiele denken, die sich vor hunderten von Jahren irgendwo in der Burg oder gar hier auf dem Hof, direkt vor seinen Füßen, abgespielt hatten.

Bis die Gräfin bei einem furchtbaren Unwetter von einem Teil des einstürzenden Turmes begraben wurde. Man fand ihre Leiche unter den Trümmern. Vom Grafen fehlte seitdem jede Spur… Und wie es oft bei solchen Geschehnissen der Fall ist, waren eine Vielzahl von Geschichten überliefert, die Erklärungen für die wunderbare Befreiung des Tales von der dämonischen Gewalt lieferten.

Diese alten Sagen hatten, bei aller Verschiedenheit, eines gemeinsam. Immer spielte darin ein Mann die Hauptrolle, der an jenem schicksalhaften Tag auf Alay zu Gast gewesen war. Die Burg hatte sich abends in eine pechschwarze Wolke gehüllt, und eine Unzahl greller Blitze waren auf sie niedergegangen. Die ganze Nacht klang höllischer Lärm bis ins Tal, Jammern, Heulen, Todesschreie. Am nächsten Morgen war der rätselhafte Mann wieder im Dorf erschienen; lächelnd, trotz einer furchtbaren Verletzung.

Und dort, wo sein Blut in den Sand getropft war, stand jetzt die mächtige Kirche Borlezzos…

Lancone war kein Mensch, der diesen alten, romantischen Geschichten Glauben schenkte, die seit Generationen an langen Winterabenden erzählt wurden.

Ebensowenig glaubte er an die mysteriösen Spukgeschichten. Aber jetzt, wo er hier oben war…

Verdammt! ärgerte er sich. Hättest du bloß nicht angefangen, darüber nachzudenken! Jetzt geht es dir nicht mehr aus dem Kopf…

»Eh, Lancone!«

Francisco Piecollo, der von weitem den beiden jungen Leuten zuwinkte, riß ihn jäh aus seinen Gedanken.

»Hier hat sich seit meinem letzten Besuch nicht allzuviel verändert«, rief der Alte ihnen entgegen. »Es ist aber noch ein Teil vom Turm eingestürzt. Dort auf der rechten Seite, seht ihr? Vermutlich durch den Sturm.«

Piecollo stand vor dem mächtig aufragenden, düsteren Turm. Er grinste so unheimlich, daß es Marco Schauer über den Rücken jagte.

»Was machst du denn für ein Gesicht?«

»Kennt ihr denn nicht die Geschichte?«

»Was für eine Geschichte?«

»Es heißt, wenn der Turm bricht, kehren sie zurück…«

»Wer?«

»Jean und Louise d'Alay.«

Eine eiskalte Hand griff nach Lancones Herz…

»Jetzt hör mal zu«, fuhr er den Alten an. »Wir sind nicht hier, um uns deine verfluchten Hirngespinste anzuhören. Mir steht der ganze Mist…«

Piecollo schüttelte sich vor Lachen. Marco blickte hilfesuchend seinen Kollegen an.

»Laß ihn nur«, sagte Louis Walther ruhig. »Du nimmst das alles viel zu ernst, Marco.«

Er wandte sich dem Alten zu.

»Und sonst ist dir nichts weiter aufgefallen, Piecollo? Jetzt mal ernsthaft.«

»Nein. Nichts weiter.«

»Aber es könnte sich in der Ruine jemand über längere Zeit versteckt halten?«

»Sicher, denn die Burg ist weitaus größer, als man von außen den Eindruck hat. Es gibt nämlich eine große unterirdische Anlage, die man über einen Gang erreichen kann, der direkt in den Berg hinabführt. Da unten könnte man niemals gefunden werden, zumal ja sowieso keiner hier raufkommt.«

Der Alte bemerkte die erstaunten Gesichter der beiden jungen Leute.

»Ja, ich bin der einzige Mensch, der von der Existenz dieser Anlage weiß. Ich werde sie euch zeigen. Wenn hier oben schon nichts zu holen war, findet ihr vielleicht dort Hinweise auf euren… Verrückten.«

Lancone fiel die besondere Betonung auf, die Piecollo auf das letzte Wort gelegt hatte.

Warum verhielt sich der Alte bloß so schleierhaft?

Marco machte wohl ein ziemlich hilfloses Gesicht.

Jedenfalls klopfte ihm Louis Walther ermunternd auf die Schulter. »Komm, alter Junge! Bringen wir's hinter uns.«

»Das müssen wir wohl…«, seufzte Lancone und bewegte sich äußerst widerstrebend auf die Stelle zu, an der Piecollo im Gemäuer verschwunden war.

Du lieber Himmel, es gibt wohl keinen Menschen in Borlezzo, der jetzt mit dir tauschen möchte! dachte der Carabinieri, als er in die Schwärze des Ganges blickte, der sich vor ihm auftat…

***

Die beiden Beamten mußten feststellen, daß der Einstieg gar nicht so leicht zu finden gewesen wäre, denn er war zur Hälfte vom Trümmerschutt des Turmes verdeckt und fast völlig von Efeu überwuchert.

»Wo bleibt ihr denn?« hallte ihnen die Stimme Piecollos aus der Dunkelheit entgegen.

»Na denn«, sagte Lancone zu sich selbst, winkte Louis Walther, ihm zu folgen und tat den ersten Schritt…

Das Innere des Gemäuers zeigte sich tatsächlich viel größer und weiträumiger, als es von außen den Anschein hatte. Die meisten der ungezählten, verzweigten Räume waren noch in sehr gutem Zustand; an einigen Wänden befanden sich Halterungen, in denen wohl einmal Pechfackeln gesteckt haben mußten, denn schwarze, rußige Schlieren zogen sich bis hinauf zur Decke.

Die Stille war bedrückend. Kein Lüftchen regte sich. Nur das Knirschen ihrer schweren Stiefel auf dem sandigen Boden war zu vernehmen. Bisher hatten sich noch keinerlei Spuren gezeigt.

»Hier entlang!« Francisco Piecollo führte absolut sicher. Eigentlich schon ein bißchen zu sicher…

»Man sollte fast glauben, du bist hier zu Hause«, wunderte sich Lancone deshalb nicht ohne Grund.

Ein schauerliches Lachen des Alten blieb die einzige Antwort. Lancone hatte den Nagel auf den Kopf getroffen…

Je tiefer die Männer in das Innere der Burg vordrangen, desto weniger Helligkeit spendete ihnen das von draußen hereinfallende Tageslicht. Schließlich erreichten sie die Grenze zur völligen Dunkelheit, so daß die Carabinieri ihre starken Taschenlampen einschalten mußten.

Schon längst hatten sie den kleinen Raum passiert, in dem vor Monaten ein junger Tourist ums Leben gekommen war. Sein Gerippe lag unweit seines Schlafsacks, den mittlerweile eine dicke Staubschicht bedeckte.

Seltsamerweise wurde gerade dieser Raum von Piecollo unbeachtet gelassen…

Die Männer hatten bereits eine beträchtliche Strecke hinter sich gebracht, als der Alte plötzlich nach rechts in einen unscheinbaren, etwas abseits gelegenen Gang trat.

»Leuchte mal hier unten! Auf der linken Seite muß es sein.« Lancone richtete den hellen Lichtstrahl auf die ihm bezeichnete Stelle.

Eine steinerne Platte!

Sofort bemerkte er den kleinen, rostigen Metallring, der an einem tief im Fels steckenden Haken befestigt war.

»Was ist denn das?«

»Der Einstieg zu dem unterirdischen Gewölbe, von dem ich euch erzählt habe. Ab hier wird's etwas schwieriger für uns werden.«

»Louis! Halte mal für einen Moment und leuchte!« Lancone reichte seinem Kollegen die Taschenlampe.

Mit beiden Händen versuchte er, den schweren Brocken anzuheben. Zu seiner eigenen Überraschung mußte er feststellen, daß ihm dies wider Erwarten fast mühelos gelang.

Mit Leichtigkeit schob er die Platte knirschend zur Seite. Staubwolken wirbelten auf und vernebelten die Sicht. Doch im Licht der starken Lampen wurde schemenhaft eine steil nach unten führende, in den Fels gehauene Treppe sichtbar.

Eine Woge bestialischen Gestanks schlug den Männern entgegen.

»Sollte mal gelüftet werden«, lachte Louis Walther. »Also wer sich in so einer Gruft über längere Zeit versteckt hält, muß schon eine verdammt unempfindliche Nase haben.«

»Ich glaube auch nicht, Piecollo, daß außer dir jemand diese unterirdische Anlage kennt.« Lancone schien seinen ursprünglichen Plan, sich dort unten umzusehen, plötzlich aufgeben zu wollen.

Die Vorstellung, daß sich jemand in dieser stockfinsteren, luftverpesteten Hölle aufhalten könnte, erschien ihm mittlerweile wohl doch zu unwahrscheinlich.

»Also wollt ihr nun nachsehen oder nicht?« Die Stimme des Alten klang fremd und seltsam drängend aus der Dunkelheit, als er das Zögern seiner Begleiter bemerkte.

Lancone focht einen verzweifelten inneren Kampf aus. Dann hatte er sich entschieden.

»Also gut. Wir haben schließlich nicht den ganzen verdammten Weg hier herauf gemacht, um die schöne Aussicht zu genießen.« Er überwand seinen Ekel und stieg vorsichtig die Stufen hinunter.

»Außerdem ist das Wetter ja auch nicht danach«, bemerkte der immer gutgelaunte Louis Walther und verschwand ebenfalls in der gespenstischen Stille des unterirdischen Gewölbes. Beide hatten nicht bemerkt, wie sich das Gesicht Francisco Piecollos zu einer bösartigen Grimasse verzog. Langsam, fast bedächtig folgte er den Beamten.

Marco Lancone konnte sich eines unangenehmen Gefühles nicht erwehren.

Das war doch eine Irrsinnsidee!

Schon nach ein paar Schritten wußte er mit fast tödlicher Sicherheit, daß er einen Fehler gemacht hatte.

Hier war außer ihnen niemand.

Im Licht ihrer Lampen zeigte sich ein wahres Labyrinth von beiderseits abzweigenden Gängen und Räumen, in denen es von Ratten und Ungeziefer aller Art nur so wimmelte. Die vermoderte, stickige Luft schmerzte in ihren Lungen. Ein undefinierbares Grauen packte Lancone und ließ ihm eine Gänsehaut über den Körper laufen.

Kleine, kalte Schweißtropfen traten auf seine Stirn. Nervös wischte er sich über die Lippen.

Eine solche Stille und Finsternis hatte er noch nie erlebt. Noch war Zeit, umzukehren.

Niemals! hämmerte es in seinem Kopf. Er besann sich auf die Pflichten, vor die er sich als Ordnungshüter gestellt sah und die er um jeden Preis erfüllen wollte - wenn es auch noch so schwerfiel.

Er mußte hier unten weitersuchen.

Wenigstens noch ein Stückchen…

»Louis? Louis Walther!« rief Lancone fast ängstlich in die Dunkelheit, denn Walther war plötzlich in einem der vielen seitlich abzweigenden Gänge verschwunden, um wohl irgendeiner Spur nachzugehen.

Der gebündelte Lichtstrahl einer starken Taschenlampe stach so unerwartet in Lancones Augen, daß er vor Schmerz aufschrie.

»Nimm gefälligst das Ding runter, du verdammter Idiot!« herrschte er nervös seinen jüngeren Kollegen an.

Der Angesprochene richtete den Strahl der Lampe schnell auf den steinigen Boden, so daß er im reflektierten Licht nur noch schwach erkennbar war; eine graue, reglose Gestalt.

Mein Gott! Lancone stolperte entsetzt zurück. Er stieß ein heiseres Krächzen aus.

Das war ja gar nicht Louis Walther!

»Was ist denn los, Marco?«

»Ihr seid mir ja zwei schöne Carabinieri!« Das irre Gelächter Piecollos hallte schauerlich an den Wänden wider. »Diese Trottel haben sogar Angst voreinander!«

Marco Lancone stieß einen ärgerlichen Fluch aus, als er seinen Irrtum bemerkte.

Er mußte seine schwachen Nerven besser unter Kontrolle bekommen.

»Du wirst jetzt die nach links vom Hauptgang abzweigenden Seitenwege und -räume nach verdächtigen Spuren absuchen - und zwar gründlich!« befahl er Walther ein wenig barscher als beabsichtigt. Lancone war der Dienstältere der beiden und deshalb der Leiter dieses Unternehmens.

»Ich werde zusammen mit Piecollo die andere Seite übernehmen. Achte auf Feuerstellen, Lebensmittelreste, auf sämtliche Dinge, die uns irgendwelche Hinweise geben können. Du weißt ja Bescheid. Achte aber besonders darauf, daß wir auf gleicher Höhe, zumindest aber auf Rufweite bleiben. Wer konnte denn ahnen, daß man sich hier unten regelrecht verlaufen kann? Klar?«

»In Ordnung!« kam die knappe Antwort.

Louis Walther verschwand wieder in demselben dunklen Gang, aus dem er eben so unerwartet aufgetaucht war.

Und dieser Gang schien, wie alle anderen, nirgendwo zu enden. Doch für den jungen Carabinieri sollt er ein Ende nehmen. Ein schreckliches Ende…

***

»Schade, daß wir ausgerechnet heute so mieses Wetter haben.« Zamorra blickte verdrossen aus dem Fenster des Hubschraubers auf die trüben Wolkenfetzen, die schattenhaft vorbeihuschten. »Die Aussicht von hier oben muß sonst grandios sein, nicht?«

»Ja, da haben Sie recht, Professor. Wir haben leider Pech«, stimmte Victor Larousse ihm zu, ein erfahrener Pilot, der seit Jahren in dieser Gegend die Einsätze der Schweizer Bergrettungsgesellschaft flog.

»Bei schönem Wetter ist es wirklich herrlich hier oben. Man möchte gar nicht wieder runter an einem solchen Tag.«

»Aber heute ist doch sicher kein solcher Tag, oder?« flachste Nicole, die sich vom Schreck anscheinend blendend erholt hatte.

»Nein«, lachte Larousse, »heute ist kein solcher Tag.« Doch der Pilot wurde schnell wieder ernst. Er wandte Zamorra kurz sein braungebranntes Gesicht zu. »Ich möchte bloß wissen, wie Sie das eigentlich geschafft haben, Professor. Es ist unglaublich.«

»Was meinen Sie?«

»Na, die Sache mit der Lawine. Ich weiß, wie schnell solche Dinger runterkommen, denn ich habe es oft genug erlebt, das können Sie mir glauben. Es ist praktisch unmöglich… wie konnten Sie bloß so schnell reagieren? Haben Sie einen sechsten Sinn oder sowas ähnliches?«

»So ungefähr.« lachte Zamorra. »Naja, als Parapsychologe entwickelt man eben bestimmte Fähigkeiten…«

»Sie sind ein ungewöhnlicher Mann, Professor.«

»Ja, das ist er.« bestätigte ihm Nicole und warf ihrem Brötchengeber dabei einen Blick zu, in dem viel mehr lag, als Worte zu sagen vermochten.

»Und Sie haben bestimmt kein weiteres Fahrzeug vor oder hinter sich gehabt?«

»Da bin ich ganz sicher. Jedenfalls befand sich sonst niemand im unmittelbaren Gefahrenbereich der Lawine.«

»Gottlob!«

Der Pilot war sichtbar erleichtert darüber, daß die dramatischen Ereignisse weitaus glimpflicher abgelaufen waren, als er zunächst befürchtet hatte.

»Zu dieser Jahreszeit eine solche Lawine!« Larousse schüttelte verständnislos den Kopf. »Man könnte fast glauben, ein Teil des Gletschers sei weggerutscht. Das grenzt an ein Wunder. Ein böses Wunder allerdings!«

»Genau das war es auch«, bemerkte Zamorra nachdenklich, »ein böses Wunder…«

Nach einer guten Viertelstunde hatte der Helikopter seinen Stützpunkt erreicht, die Kleinstadt Monthey.

Sie verfügte in diesem Teil der Schweizer Alpen als einzige über einen passablen Flugplatz.

Hier waren auch die Flugzeuge der Bergwacht stationiert, modernste Dornier-Maschinen und eine Reihe anderer Modelle für verschiedene Verwendungszwecke.

Da sich Zamorra und Nicole keiner ärztlichen Behandlung unterziehen mußten, ging die Reise nach Südtirol praktisch unverzüglich weiter.

Nach betont herzlicher Verabschiedung von Larousse, der seinen Vorgesetzten eine beruhigende Meldung machen konnte, charterte Zamorra kurz entschlossen ein kleines Sportflugzeug, eine etwas altersschwache Piper-Cherokee, so daß ihr vorläufig nächstes Ziel - Bozen - in ungefähr eineinhalb Stunden erreicht werden konnte.

Die Wetterlage besserte sich zusehends.

Während des Fluges lichteten sich die anfänglich noch dichten Wolken, und etwa fünfzig Kilometer östlich Monthey wurde eine wunderschöne Sicht auf das Alpenpanorama weit unter ihnen möglich.

Einsame, sonnige Hochtäler tauchten auf; riesige, schneebedeckte Gletscher und Gipfelregionen von großartiger Wildheit zogen vorüber.

Dann, schon in Italien, ragte das Massiv des Ortler in den blauen Himmel, des höchsten Berges der Ostalpen, der wegen seiner Unberechenbarkeit schon so vielen Alpinisten zum eisigen Grab geworden war.

Schließlich kündigten die schroffen Zacken der Dolomiten, die am Horizont erschienen, das Ende der traumhaften Reise an.

Der Flug war ein so herrliches Erlebnis, daß Nicole in ihrer Begeisterung die Probleme, die auf sie warteten, darüber vergaß. Alle Fragen, die sie Zamorra hatte stellen wollen, waren für den Moment zur Bedeutungslosigkeit herabgesunken.

Der Parapsychologe jedoch konzentrierte sich bereits intensiv auf die bevorstehenden Schwierigkeiten.

Und das war angebracht, denn sein Gegner war gefährlich. Höchst gefährlich.

Zamorra rechnete im stillen sogar mit einem heimtückischen Angriff auf den englischen Piloten. Der Professor war jeden Moment darauf vorbereitet.

Er behielt den Mann scharf im Auge.

Auf jede verdächtige Veränderung in seinem Verhalten würde er augenblicklich reagieren.

Doch es geschah nichts…

Sanft ließ der Pilot die Maschine aufsetzen.

Der junge Brite hatte gute Arbeit geleistet und erntete ein entsprechend dickes Lob von seinen beiden Passagieren.

Sie waren in Bozen.

Die Grenzformalitäten im kleinen Flughafenbüro waren leider nicht ganz so schnell erledigt, wie Zamorra sich das gewünscht hätte, denn der gutaussehende, schlanke Zollbeamte redete in schon fast südländischem Temperament auf seine beiden berühmten Besucher ein.

Der Parapsychologe und seine hübsche Begleiterin waren ihm offensichtlich ein Begriff.

Geduldig beantwortete Zamorra ihm seine teilweise recht persönlichen Fragen, gab dabei allerdings behutsam zu verstehen, daß er nicht allzuviel Zeit hatte.

Der Beamte jedoch wollte sich die Gelegenheit, mit dem weltbekannten Gelehrten ein paar private Worte zu wechseln, anscheinend um keinen Preis entgehen lassen.

»Wo soll's denn hingehen?« wollte er wissen.

»Nach Borlezzo.«

»Den sagenhaften Grafen jagen, Professore?« lachte der Zöllner. Zamorra wurde stutzig.

»Den sagenhaften Grafen… wen meinen Sie denn damit?«

»Na, Graf d'Alay. Oder kennen Sie die alten Legenden nicht?«

»Erzählen Sie, Mann!«

Gespannt hörte Zamorra zu. Bis ins Detail fand er bestätigt, was er bislang bereits wußte.

Am liebsten hätte er sich selbst georfeigt.

Das er nicht darauf gekommen war, den alten Märchen und Sagen dieser Gegend nachzugehen! Es steckten oft mehr Informationen darin als in den spärlichen schriftlichen Quellen. Er hätte sich vielleicht eine Menge Arbeit und Zeitaufwand sparen können.

»Interessante Geschichte«, sagte Zamorra schließlich, lenkte das Gespräch aber sofort auf eine andere Ebene.

Bereitwillig, und mit ausgesuchter Höflichkeit, gab ihm der Zollbeamte die Auskünfte, die er brauchte und die wichtig und zeitsparend waren.

Der junge Mann warf Nicole noch ein paar feurige Blicke hinterher. Una bellissima Signorina!

Nach einem ausgiebigen, trotz des Zeitdrucks in aller Ruhe genossenen Mittagessen, mietete Zamorra unverzüglich einen Wagen, einen leuchtendroten Alfa Romeo.

Die letzte Etappe ihrer Rückreise nach Borlezzo, die beinahe ein so jähes Ende gefunden hätte, konnte beginnen.

***

Ein wenig neidvoll stellte Marco Lancone fest, daß seinen jüngeren Kollegen die unheimliche Umgebung nicht sonderlich zu beeindrucken schien. Offenbar wurde dadurch eher seine Neugierde geweckt.

Im Gegensatz dazu wuchs bei ihm selbst das Grauen fast von Sekunde zu Sekunde. Hier unten, wo seit Jahrhunderten kein Sonnenstrahl mehr die absolute Finsternis erhellt hatte, lag eine ständige, ungreifbare Bedrohung in der stickigen Luft.

Ein eigenartiges Raunen und Wispern drang von überall her an seine Ohren; hinter jeder Biegung, in jedem Winkel lauerte der Schrecken. Er spürte ein heftiges Würgen in der Kehle. Panik drohte ihn zu ergreifen. Der Schweiß trat ihm aus allen Poren und legte sich wie eine zweite Haut auf seinen Körper.

Und dann glaubte Lancone, für einen kurzen Moment von irgendwoher aus der Dunkelheit einen erstickten, entsetzlichen Aufschrei zu hören.

»Mein Gott!« flüsterte er, »Piecollo, hast du das auch gehört? Was war das?«

»Ratten vielleicht«, erwiderte der Alte ungerührt, »hier wimmelt's von diesen Viechern. Du hast erbärmliche Angst, nicht?« Er stieß ein leises, höhnisches Gelächter aus.

Die Spannung ergriff Lancone wie ein Bann. Seine Pulsschläge steigerten ihr Tempo zusehends, sein Atem wurde kürzer und heftiger. Das Herz schlug ihm buchstäblich bis zum Hals.

»Komm, laß uns die Sache bloß so schnell wie möglich erledigen«, sagte er mit bebender Stimme zu seinem Begleiter, der sich eigenartig still und unauffällig verhielt.

Der Alte zuckte mit den Achseln. »Ich weiß aber auch nicht mehr weiter. Hier kenne selbst ich mich nicht aus. Nur noch ein paar Meter, und dann verschwinden wir.«

Vorsichtig traten die Männer einige Schritte nach vorn, als Lancone plötzlich auf der rechten Seite ein Raum auffiel, dessen Eingang ihm ungewöhnlich groß erschien. Im Licht der Taschenlampe wurde eine verrottete Holztür erkennbar, die nur noch durch die rostigen Eisenbeschläge zusammengehalten wurde.

Der Carabinieri wurde stutzig.

Er hatte den Eindruck, ein schwaches, kaum wahrnehmbares Leuchten zu erkennen, das durch die Ritzen der fauligen Bretter einen goldgrünen Schimmer in den Gang warf.

»Was ist hinter dieser Tür?« fragte er atemlos.

»Verdammt, das weiß ich doch nicht. Sieh doch nach!«

Nervös und überhastet öffnete Lancone die lederne Tasche, die seine Dienstwaffe enthielt. Er zog die Pistole hervor, entsicherte sie und hielt sie schußbereit vor seine Brust. Eng an die felsige Wand gepreßt schob er sich langsam auf den rätselhaften Eingang zu.

Mit einer blitzschnellen, gekonnten Bewegung sprang er vor und warf sich schwungvoll gegen das morsche Holz, das krachend auseinandersplitterte.

Er leuchtete den Raum aus, der tatsächlich von einem gespenstischen, goldgrün flimmernden Licht erfüllt war. »Himmel und Hölle!« Lancone stockte der Atem.

Er wurde mit dem Bild, das sich ihm so unerwartet bot, nicht fertig.

»Was hat das zu bedeuten? Das ist ja unglaublich…«

Verwirrt starrte Lancone auf die rätselhaften Geräte, die an verschiedenen Stellen herumstanden; in verstaubten Vitrinen befand sich ein Sammelsurium von buntschillernden Mineralien, undefinierbaren Flüssigkeiten, sonderbar geformten Gefäßen, Becken und Wannen.

Er sah auch Knochen. Sie schienen von irgendwelchen Tieren zu stammen.

Töpfe, Schmelztiegel und eigenartige Reagenzien, in denen sich noch die schwarzverbrannten Reste geheimnisvoller Experimente befanden, die vor Urzeiten hier stattgefunden hatten, standen auf der staubigen Marmorplatte eines schweren, reichverzierten Tisches in der Mitte dieser Hexenküche.

An den kahlen Wänden hingen diverse Instrumente - eine Art chirurgisches Besteck, Schöpfkellen verschiedener Form und Größe, Schläuche, Zangen und sonderbare Dinge, deren Verwendungszweck nicht erkennbar war.

In einer Ecke dieses unheimlichen Raumes, den wahrscheinlich seit Jahrhunderten kein Mensch mehr betreten hatte, befand sich eine umfangreiche Bibliothek dicker, goldverzierter Bände, die als Emblem zwei grotesk verschlungene Halbkreise trugen…

Ein mittelalterliches Alchimistenlabor!

Auch Francisco Piecollo war inzwischen eingetreten, aber der Alte war von der bedrückenden Umgebung offensichtlich kein bißchen überrascht.

Im Gegenteil - die düstere Atmosphäre schien ihm zu gefallen, denn sein ganzes Gesicht drückte Zufriedenheit und Zuversicht aus.

Marco Lancone konnte es deutlich erkennen.

Voller Entsetzen bemerkte der Carabinieri, daß das gedämpfte, goldgrüne Licht stark an Intensität zugenommen hatte, und die Quelle dieser Strahlung, die den ganzen Raum in eine gespenstische Szenerie verwandelte, war - Francisco Piecollo!

Lancone taumelte zurück. »Louis, schnell! Komm her und sieh dir das bloß an!« krächzte er mit panischer, sich überschlagender Stimme in die Finsternis des hinter ihm liegenden Ganges.

»Du brauchst ihn nicht mehr zu rufen. Er kann dich nicht mehr hören. Nie mehr!« höhnte Piecollo.

»Warum? Was soll das?« Sein Gegenüber zitterte.

»Er ist tot«, sagte der Alte, als sei dies die selbstverständlichste Sache der Welt. »Und du wirst es auch bald sein. Sieh her…!« Er trat auf einen der großen Schränke zu und schob knirschend einen rostigen Riegel zurück. Wolken von Staub wirbelten auf, als die schwere Eichentür knarrend aufschwang. Aus dem geöffneten Schrank kippte langsam, unendlich langsam eine unförmige Gestalt nach vorne. Allein an den grauen Fetzen seiner Uniform war noch erkennbar, daß es sich um einen Carabinieri handeln mußte.

Ansonsten gab es nichts mehr, was an Louis Walther erinnerte…

Lancone zitterte so heftig, daß sein ganzer Körper in Bewegung war. Der kalte Schweiß rann ihm in die Augen und brannte höllisch, während seine bebenden Lippen ganz leise, unverständliche Sätze stammelten. Die weitaufgerissenen Augen traten förmlich aus ihren Höhlen. Das ganze Grauen entlud sich in einem langgezogenen Schrei.

Blitzartig zuckte die Beretta hoch. Fünf, sechs Schüsse bellten auf. Lancone hatte - mehr instinktiv als aus Überlegung - das gesamte Magazin seiner Waffe auf Piecollo geleert und dabei auf Herz und Kopf gezielt, so gut ihm seine zitternden Finger dies noch erlaubt hatten. An den Stellen, an denen der Alte getroffen wurde, bildeten sich klaffende Wunden. Doch nach Sekunden schlossen sich die Wunden wieder, als hätte es sie nie gegeben. Mit gewöhnlichen Waffen war hier nichts auszurichten.

»Willst du mich etwa töten, du Wurm?« donnerte die Bestie, und augenblicklich erhellte sich der goldgrüne Schimmer in dem gespenstischen Labor. »Dann höre«, grinste der Alte. »Ich bin Jean d'Alay, Träger und Hüter der gewaltigsten magischen Macht dieser Welt - des goldenen Amuletts, dem nichts zu widerstehen vermag.«

Mit einem heftigen Ruck riß der Dämon das Hemd bis zur Brust auf. Im selben Moment wurde der Raum von einem unbeschreiblich grellen Schein erhellt; einem kalten, knisternden Licht. Das Letzte, was Marco Lancone zu sehen bekam, war die wabernde Glut des goldenen Amuletts, das Piecollo, der Graf Jean d'Alay, um seinen Hals trug.

Und hätte der Carabinieri das Amulett Zamorras gekannt, wäre ihm die verblüffende Ähnlichkeit dieser beiden magischen Waffen sofort aufgefallen.

Es zeigte seltsame, skurrile Symbole und Schriftzeichen. In seinem Mittelpunkt befanden sich zwei eigentümlich verschnörkelte Halbkreise…

Nur noch wenige gab es, die diese uralten, geheimnisvollen Hieroglyphen entziffern konnten.

Aber ihre furchtbare Wirkung bekam Marco Lancone jetzt am eigenen Leibe zu spüren. Er schrie gellend auf, ließ seine ohnehin völlig nutzlose Waffe zu Boden fallen und warf seine Hände blitzschnell wie schützend vor seine Augen, in denen glühende Dolche zu bohren schienen.

Es war bereits zu spät.

Die ungeheure Leuchtkraft des höllischen Amuletts hatte in Sekundenbruchteilen sein Augenlicht zerstört.

Das kalte Flackern warf verzerrte Schatten an die kahlen Felswände, in denen Myriaden kleiner Kristalle irrlichternd funkelten.

»Meine Augen! Um Himmels willen, meine Augen!« brüllte Lancone wie von Sinnen. Er streckte die Arme aus und versuchte verzweifelt, sich den Weg zum Ausgang zu ertasten. Aber es war nur noch der instinktive Selbsterhaltungstrieb, eine von vornherein zum Scheitern verurteilte Verzweiflungstat.

Mit Jean d'Alay war derweil eine erstaunliche Veränderung vor sich gegangen. Seine vom Alter gebeugte Gestalt richtete sich auf, die runzelige Haut straffte sich wieder. Aus den schlohweißen, spärlichen Haarsträhnen wurde eine dichte, dunkelblonde Mähne. Schließlich erinnerte nur noch der Ausdruck der kalten, eisgrauen Augen an Francisco Piecollo. Das Schicksal Louis Walthers hatte ihm einen weiteren mächtigen Schritt nach vorne ermöglicht.

Jetzt noch dieser Mann - dann war er, Jean d'Alay, durch keine Macht der Welt mehr aufzuhalten.

Mit Hilfe des goldenen Amuletts würden die schrecklichen alten Zeiten wiedererstehen, Tod und Verderben mit sich bringend.

Ein verächtliches Lächeln flog über die Lippen des Grafen. Noch war es ihm nicht gelungen, Zamorra zu vernichten. Doch das ließ sich nachholen, und zwar auf ganz besondere Weise. Die Burg verfügte über eine hervorragend bestückte Folterkammer…

Aber noch einen Gegner galt es auszuschalten. Bei dem Gedanken an diesen Todfeind verzog sich das Gesicht des Grafen zu einer haßerfüllten Grimasse.

Der Graf stieß mit jugendlicher, kräftiger Stimme eine Formel aus.

Augenblicklich verharrte der Carabinieri in seinen Bewegungen. Er wirkte wie versteinert. Keinen Ton gab er mehr von sich. Die erloschenen Augen blickten wie in weite Ferne. Im Eingang der unterirdischen Hexenküche erschien eine abstoßende, monströse Bestie.

»Der gehört noch mir, Louise«, sprach d'Alay sie an. »Dann werde ich stark genug sein. Aber die, die noch kommen, sind dein.«

Der verstümmelte Schädel des Scheusals schien zu nicken. Es zeigte ein abscheuliches Grinsen.

»Geh jetzt und hole, was wir brauchen!«

Die Bestie verschwand für einige Minuten, um anschließend mit einem gewaltigen Holzpflock und einem schweren Steinbrocken zurückzukehren. Mit fast spielerischer Leichtigkeit trug das Monstrum die Utensilien für den Tod Lancones in die Mitte des Raumes. Die dämonische Erscheinung, in einen wallenden, blauen Umhang gekleidet, bezog ihre übermenschlichen Kräfte aus jener Welt, aus der sie stammte - aus der Welt der Finsternis.

Schon kurze Zeit später war Jean d'Alay wieder zu jenem großen, kraftstrotzenden Mann geworden, der vor Jahrhunderten dieses Tal terrorisiert hatte - bis ein Fremder gekommen war, der sich damals als stärker erwiesen hatte.

Damals…

***

Bill Fleming sah auf die Uhr. Acht Stunden war er nun schon unterwegs, und noch immer gab es keine Anzeichen dafür, die Ruine bald erreicht zu haben.

Eintönig, immer schmaler und steiler werdend, hatte sich der beschwerliche Weg bis zu einer kleinen Lichtung am Berg hochgeschlängelt.

Von hier aus hatte er, nach langer Zeit, endlich wieder den Blick auf das nun tief unter ihm liegende Etschtal frei, über das die fahle Nachmittagssonne bereite lange Schatten warf.

Dabei mußte Bill eine äußerst unangenehme Beobachtung machen. Ihm fiel auf, daß sich auf der gegenüberliegenden Talseite riesige Wolkenbänke gebildet hatten, die sich majestätisch über den bewaldeten Bergketten auftürmten.

Von dort drüben würde sich wohl ein ähnliches Bild bieten! Denn als Fleming auf den vor ihm liegenden, atemberaubend steilen Waldweg blickte, bemerkte er zu seinem Schrecken, daß dieser Pfad einige hundert Meter weiter nicht mehr auszumachen war.

Dort befand sich jetzt eine trübe, graue Wand - Wolken, von denen die ersten Fetzen schon langsam durch die Baumwipfel in seiner unmittelbaren Umgebung schwebten. Das verhieß allerdings nichts Gutes.

In spätestens einer halben Stunde war er wahrscheinlich drin in diesem Brei, und was dann?

Er wußte es noch nicht. Bill zermarterte sich das Gehirn. Ein wenig ratlos schaute er herunter auf die Reifenspuren, die sich noch deutlich im Schlamm abzeichneten. Notfalls konnte man sich ja noch an ihnen orientieren.

Aber wie hatten es die beiden Touristen eigentlich fertiggebracht, hier überhaupt mit einem Wagen heraufzukommen? Bill schüttelte den Kopf. Nur ein Idiot konnte auf eine derart verrückte Idee kommen.

Es sei denn, bei dem Entschluß hatte jemand nachgeholfen… Ein dumpfes Grollen riß Bill aus seinen Überlegungen. Die Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.

Drüben, auf der anderen Seite des Tales, hatten die dichten Wolken mittlerweile eine eigentümliche, gelbgraue Färbung angenommen.

Hin und wieder erhellten sie sich kurz, wie von innen erleuchtet.

Ein Gewitter über den Dolomiten! schoß es Bill durch den Kopf. Sollte das wirklich der Fall sein, blieb nur die stille Hoffnung, daß es nicht auf diese Seite herübergezogen kam. Wie schnell das passieren konnte, wußte Bill jedenfalls nur zu gut.

Der Weg war schon anstrengend genug. Und schier endlos lang. Zu lang… Hatte er sich verirrt?

Wohl kaum, denn die Reifenspuren sprachen eine zu beredte Sprache. Außerdem war er genau der Route gefolgt, die ihm Enzo Torrini, das Dickerchen unten in Borlezzo, beschrieben hatte.

Wo Zamorra und Nicole jetzt wohl steckten?

Vermutlich waren sie noch mit irgendwelchen Nachforschungen auf Château de Montagne beschäftigt.

Denn daß Zamorra bestimmte Recherchen machte, war Bill sonnenklar. Und diese Tatsache wiederum ließ den Schluß zu, daß nach Meinung seines berühmten Freundes dämonische Mächte im Spiel waren.

Alles deutete darauf hin.

Aber diesmal war er Zamorra zuvorgekommen…

Zuerst mal mit diesem ominösen Francisco Piecollo sprechen! dachte Bill. Dann würde sich bestimmt so manches aufklären, was jetzt noch geheimnisvoll und unerklärlich war.

Bei diesem Gedanken mußte er unwillkürlich lächeln.

Die ganze Angelegenheit war sicher viel harmloser, als es den Anschein hatte.

Ein wenig schwerfällig erhob sich der junge Wissenschaftler, denn der Aufstieg hatte ihn schon eine ganze Menge Kraft gekostet.

Jetzt galt es erst einmal, so schnell wie möglich zur Burg und den drei Männern dort oben zu gelangen.

Vor allem zu Francisco Piecollo.

Mechanisch stapfte Bill Schritt um Schritt voran. Es wurde zunehmend dunkler. Noch dazu geriet er schließlich in die dichten Wolkenbänke. Es wurde immer schwieriger, die Übersicht zu behalten.

Plötzlich hielt Bill inne.

Er hatte das eigenartige Gefühl, nicht mehr alleine zu sein. Verunsichert blickte er sich um. Im Nebel war kaum etwas zu sehen.

Was war das eben bloß für ein Geräusch?

Hier hielt sich doch unmöglich jemand auf - vor allem nicht zu dieser Zeit. Ein Tier konnte es auch nicht sein; keines der Tiere, die hier lebten, hatte eine solche Art, sich fortzubewegen, hatte ein solches Gewicht, daß das Unterholz krachte.

In Bill flammte die Unruhe auf. Irgend etwas stimmte nicht. Linkerhand von ihm raschelte es wieder. Dann krachten dicke Äste entzwei. Es hörte sich an, als stapfe jemand mit schweren Schritten durchs Gebüsch.

Aus der anfänglichen Verwunderung wurde allmählich ein Gefühl des Unbehagens. Bill spürte in seinem Innern, daß Gefahr im Verzug war. Eine Gänsehaut lief über seinen Körper. Unwillkürlich zuckte er zusammen, als das Knistern und Rascheln lauter wurde.

»Ist da jemand?« rief Bill in die Stille, die dann wieder eingetreten war. Nichts rührte sich. Nur das leise Rauschen des Windes.

Vorsichtig näherte sich Fleming dem Gestrüpp, aus dem die Geräusche erklungen waren. Er schob raschelnd die Zweige auseinander und blickte hinein. Es war absolut nichts zu erkennen - denn das Verhängnis stand schon hinter ihm!

Die dämonische, grinsende Fratze war nur noch ein paar Zentimeter von Bills Nacken entfernt. Das furchtbare Raubtiergebiß klaffte weit auseinander, bereit, jeden Moment todbringend zuzupacken. Der höllische Abgesandte d'Alays hatte nur einen Befehl: zu töten…

Sekundenlang schwebten die Kiefer der Bestie lautlos über dem ahnungslosen Mann, dann nahm die verzerrte Grimasse plötzlich einen verwunderten, wütenden Ausdruck an. Grünlicher Speichel lief dem Untier aus den Mundwinkeln, während es ein tiefes Grollen und Fauchen ausstieß.

Der monströse Koloß kämpfte gegen einen starken suggestiven Einfluß - und unterlag. Er wurde zu einem mörderischen Kampf gezwungen, der nicht so leicht zu entscheiden war wie dieser hier, denn es wartete ein mächtiger Gegner auf ihn…

Bill hörte das Knurren, spürte den fauligen Atem in seinem Nacken. Mit geballten Fäusten wirbelte er herum. Er wollte sein Leben so teuer wie möglich verkaufen.

Nervosität und Spannung waren verflogen. Nur noch eisige Kaltblütigkeit beherrschte ihn.

Doch Bills Augen wurden groß, denn er sah - nichts mehr! Von einem Moment zum anderen war die Kreatur verschwunden, als hätte sie der Erdboden verschluckt.

Bill atmete tief durch.

Er verstand die Welt nicht mehr. War das alles nur Einbildung gewesen? Er untersuchte die Umgebung, so gut ihm dies in der hereinbrechenden Dunkelheit noch möglich war. Spuren ließen sich nicht finden. In Bills Gehirn arbeitete es fieberhaft. Dieses urweltliche Grollen, das er da eben gehört hatte, war doch Realität gewesen?

Wie dem auch sei - er mußte weiter.

Wenn sich sowieso nichts finden ließ, brauchte er sich auch nicht länger hier aufzuhalten. Aber er mußte aufpassen!

Ein harmloser Spaziergang war das nicht…

Langsam keimte in Bill der Verdacht auf, mit seinem Alleingang einen Fehler gemacht zu haben.

Er hätte besser auf Zamorra warten sollen.

Aber eine Umkehr kam ihm nicht in den Sinn. Dafür hatte er Piecollo zu viele Fragen zu stellen.

Bill quälte sich weiter bergauf.

Von tief unten aus dem Tal riefen die mächtigen Glocken der Kirche von Borlezzo die Gläubigen zur Messe. Sie klangen leise zu den bewaldeten Höhen herauf, wo ein einsamer Wanderer seinen Weg beharrlich fortsetzte, nicht ahnend, welchem Schicksal er eben haarscharf entronnen war. Und wem er es zu verdanken hatte…

***

Während sich das Kirchengebäude nach und nach mit den wenigen Besuchern des abendlichen Gottesdienstes füllte, war Salvatore di Strecci mit gänzlich anderen Dingen beschäftigt. Eine unerklärliche, hektische Unruhe hatte den sonst so besonnenen Mann gepackt.

Bei flackerndem Kerzenlicht saß er in seinem spartanisch eingerichteten, fensterlosen Arbeitszimmer und las dabei laut mit eindringlicher, fast beschwörender Stimme uralte lateinische Formeln aus einer verwitterten Schrift seines Archivs. Trotz all der Nervosität, die ihn beherrschte, wirkte der dunkle Mann ungeheuer konzentriert.

Seine schlanken Finger krampften sich zu Fäusten zusammen. Er schien mit irgendeiner ungreifbaren, körperlosen Macht zu kämpfen.

Immer lauter und fordernder wurden die Beschwörungsformeln, und ein überirdisches Feuer glomm in den blauen Augen des Mannes auf.

Das flackernde Licht tauchte den Raum in eine gespenstische Atmosphäre. Schweißtropfen traten auf die Stirn di Streccis; die Züge seines Gesichts verhärteten sich erschreckend, so daß sich im Kerzenschein scharfe Linien abzeichneten. Urplötzlich hielt er inne. Seinen letzten Satz hatte er förmlich herausgeschrien, und deutlich war der Melodie seiner Stimme anzuhören, daß er jemandem eine Frage gestellt hatte.

Und diese Frage sollte eine grausige Antwort erhalten…

Einige Sekunden herrschte atemlose Stille. Die Luft schien zu vibrieren. Ein mörderischer Kampf auf Leben und Tod konnte beginnen; ein Kampf, der Bill Fleming erspart geblieben war und bei dem er nicht die leiseste Chance gehabt hätte.

Sie wären ohnehin gekommen, irgendwann, dachte di Strecci. Denn sie brauchten die Schrift, aus der er eben gelesen hatte. Nur diese eine.

Sie enthielt Mitteilungen von ungeheurer Tragweite…

Und dann kamen sie.

Wie aus dem Nichts tauchte zuerst die schuppige, schleimige Kreatur auf, der Bill so denkbar knapp entronnen war.

Das furchteinflößende Raubtiergebiß zuckte krampfartig auf und zu; die stahlharten, krallenbewehrten Pranken waren zu tödlichen Schlägen erhoben. Unter dicken Wülsten glotzten di Strecci feurige Augen an.

Das riesige dämonische Wesen, das den Menschen noch um zwei Köpfe überragte, fetzte grollend einige der liebevoll geordneten, kostbaren Bücher des Archivs vom Regal und schleuderte sie wild durch die Luft.

Übelriechender Atem schlug dem ruhig dastehenden di Strecci ins Gesicht, als die grüngeschuppte Bestie zähnefletschend und mit wuchtigen Schritten auf ihn zustampfte.

Sie holte zu einem vernichtenden Schlag aus…

Di Strecci reagierte gedankenschnell. Er hatte bereits ein Blatt Papier ergriffen und mit ein paar blitzschnellen Federstrichen seltsam anmutende Symbole darauf gezeichnet. Er hielt die Zeichen der wütend angreifenden Kreatur vor, begleitet von monotonen Bannsprüchen.

Blitzartige Lichterscheinungen entluden sich knisternd im Raum. Das Scheusal prallte zurück, taumelte. Höllenqualen spiegelten sich in seiner geifernden Fratze.

Doch die dämonischen Kräfte waren beileibe nicht gebrochen. Das Ungeheuer sprang vor. Wuchtig fegte der Schlag heran. Die stahlharte Pranke traf di Strecci an der Schulter und riß ihn herum. Zum Glück, denn dadurch verfehlten die rasiermesserscharfen Krallen des anderen vorschnellenden Armes seinen Kopf um wenige Zentimeter.

Die Kraft seines Gegners raubte di Strecci fast die Besinnung. Der ungeheure Hieb hatte ihn so heftig getroffen, daß er glaubte, seine Knochen wären zertrümmert.

Der große Mann wich benommen an die Wand zurück. Sein Atem ging schwer und rasselnd.

Diese Rechnung war nicht aufgegangen.

Doch die tödliche Gefahr, die auf ihn lauerte, ließ ihn keine Sekunde zur Ruhe kommen. Fieberhaft überlegte er nach Möglichkeiten, seinem Schicksal zu entrinnen.

Ein neuer Schlag raste auf ihn zu. Wieder gelang es ihm, knapp auszuweichen.

Mit donnerndem Gebrüll sprang die Bestie nach vorn, um den Mann endgültig zu zermalmen. In höchster Verzweiflung warf sich di Strecci zur Seite und rollte sich aus der Gefahrenzone.

Doch es war bereits zu spät!

Die langen Krallen erwischten ihn. Für einen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen, während das Monstrum mit triumphierendem Geheul aus seinen wimpernlosen Reptilienaugen auf ihn starrte.

Es riß den Rachen auf, um mit vernichtender Kraft zuzubeißen. Während dessen erschienen noch fünf weitere der apokalyptischen Geschöpfe im Halbdunkel des Raumes.

Eins davon bewegte sich unverzüglich auf die unersetzliche, kostbare Handschrift zu.

Di Strecci blieben nur noch Sekunden zum Handeln.

Und er mobilisierte Kräfte, von denen seine Gegner keine Ahnung hatten.

Ganz plötzlich war er von einer silberglänzenden Aura umgeben. Seine glühenden Augen schienen Blitze reiner Energie auszustrahlen.

Der schwere Körper des Dämons prallte von ihm ab. Aus den klaffenden Wunden di Streccis, die das gepanzerte Monstrum ihm gerissen hatte, floß kein Tropfen Blut…

Auch die übrigen Angreifer, die sich zu einer letzten, tödlichen Attacke formiert hatten, wichen zuckend und mit heiserem Brüllen vor ihm zurück. Sie rissen ihre Pranken hoch und drehten sich, wild um sich schlagend, wie verrückt um ihre eigene Achse.

Di Strecci sprach langsam ein paar Sätze aus einer längst vergessenen Sprache. Dann schleuderte er den Bestien laut einen Namen entgegen.

Die Wirkung war verheerend.

Augenblicklich ließ das entsetzliche Gebrüll, das sich infernalisch steigerte, den Raum erzittern.

Ein Chor des Grauens ertönte.

Funkelnde Lichtkaskaden flossen erhaben die Wände herunter.

Langsam schritt der dunkle Mann, der diese Hölle entfesselt hatte, hinüber zum Tisch. Er hatte dem Kampf noch eine dramatische Wendung geben können.

Ein überirdischer Glanz spiegelte sich auf seinem ernsten Gesicht, als er das Blatt mit den rätselhaften Schriftzeichen in die Hand nahm und an der flackernden Kerze entzündete.

Die Dämonen kreischten schrill auf, denn schlagartig wurde ihnen das Schicksal klar, das ihr Gegner ihnen zugedacht hatte.

Stichflammen in allen Farben des Spektrums fächerten auseinander und fauchend schoß eine Säule weißen Dampfes in die Höhe, als die magischen Zeichen mit der Glut in Berührung kamen. Die Flammenzungen wurden zu donnernden Feuersäulen.

Nach einer bestimmten Handbewegung di Streccis rasten sie mit tödlicher Wucht auf die Bestien zu.

Inmitten dieses tosenden Feuermeeres stehend, beobachtete di Strecci mit beinahe wissenschaftlichem Interesse, wie seine dämonischen Feinde in diese lodernde, vernichtende Glut gerieten. Sie heulten, jaulten und verfluchten den Mann, der sie besiegt hatte.

Verzweifelt versuchten sie, der infernalischen Angriffswucht di Streccis zu entrinnen - doch vergebens.

Langsam erstarb das klägliche Wimmern; schweigend verbrannten die ekelhaften Körper mit lautem Knistern. Glühende Schuppen und Krallen flogen prasselnd durch die Luft. Die Pranken der Monstren führten nutzlose, krampfhafte Bewegungen aus.

Ihre häßlichen Schädel verpufften zu gelben, sich rasch verflüchtigenden Rauchwolken, während die Rümpfe wie verkohlte Baumstümpfe stehenblieben, um Augenblicke später in sich zusammenzufallen.

Schwefelgestank breitete sich aus; die Hölle öffnete die Pforten, um ihre Abgesandten zu verschlingen.

Nach einer Minute erinnerte fast nichts mehr an diese erbittert geführte Auseinandersetzung - außer einem kleinen Aschenrest, den das verbrannte Papier auf dem Tisch hinterlassen hatte.

Totenstille kehrte ein. Für alle Zeiten war die dämonische Armee Jean d'Alays vernichtet…

Die harten Züge im Gesicht di Streccis entspannten sich merklich, obwohl die gewaltige Anstrengung ihn schwer gezeichnet hatte.

Er allein wußte, daß er in diesem erbittert geführten Kampf erst im allerletzten Moment allein durch die übermächtige Kraft seines Geistes und durch seinen unbeugsamen Willen die Oberhand behalten hatte.

Salvatore di Strecci zeigte wieder sein unergründliches Lächeln. Er hatte einen ersten Sieg errungen.

Behutsam strich er über die alte Schrift, die unversehrt vor ihm auf dem Tisch lag. Sie enthielt Mitteilungen von ungeheurer Brisanz…

Doch die eigentliche Entscheidung stand erst bevor, und noch brauchte er Zeit. Und Hilfe, rasche Hilfe.

Es gab nur einen Mann, der ihm diese Hilfe geben konnte… Hoch oben, unter der Spitze des Turmes, begannen die riesigen Glocken zu läuten. Ehrfurchtgebietend erfüllte ihr dröhnender Klang das sonst so stille Tal, über das sich bereits die langen Schatten der Berge senkten, hinter denen die Sonne langsam versank.

Nicht einer der Menschen, die eben die Kirche verließen, konnte auch nur ahnen, welch dramatischer Kampf sich in ihrer Nähe abgespielt hatte.

***

Das malerische Borlezzo lag etwa auf halber Strecke zwischen Bozen und Meran, eng angeschmiegt an die westliche der beiden Bergketten, die sich links und rechts der Etsch entlangzogen. Zamorra kam am Steuer des Alfa rasch voran, denn auf der Autostrada 12 herrschte kaum Verkehr.

Jetzt endlich fand er Zeit und Muße, Nicole ihre vielen drängenden Fragen zu beantworten.

»Es ist Jean d'Alay, Nicole, mit dem wir uns zu befassen haben«, erklärte Zamorra ruhig. »Ich habe es in dem kurzen Moment, bevor er die Lawine auslöste - und daß er es getan hat, daran besteht kein Zweifel - mit absoluter Gewißheit festgestellt. Was habe ich in meinem jugendlichen Leichtsinn vor ein paar Tagen noch von ihm gesagt? Er…«

»Er soll sich mit Schwarzer Magie befaßt haben, anscheinend aber ohne sonderlichen Erfolg«, unterbrach ihn Nicole und versuchte dabei, den Tonfall Zamorras nachzuahmen. Dieser Versuch ging so sehr daneben, daß Zamorra laut auflachte.

»Muß wohl doch erst noch in den Stimmbruch kommen«, lächelte Nicole.

»Bloß nicht! Deine Stimme gefällt mir besser als meine!«

»Mir auch!«

»Unverschämtheit!«

»Tyrann!«

»Emanze!«

Es folgte ein kurzer Kuß bei Tempo 120…

»Chef, nicht vergessen - da vorn spielt die Musik!« Nicole wies auf das graue Band der Straße.

»Stimmt«, erwiderte Zamorra ernst, »und zwar zu einem höllischen Tänzchen. Denn - um deine Frage zu beantworten - d'Alay war alles andere als erfolglos. Er muß über unglaubliche magische Kräfte verfügen. Wenn ich bloß wüßte, woraus oder worüber er sie bezieht und wie ihm beizukommen ist. Aber immerhin weiß ich, wo ich es erfahren kann - hoffentlich! Man stelle sich vor, wozu er imstande sein muß, wenn es ihm sogar gelingt, die Kräfte meines Amuletts umzulenken, praktisch gegen mich zu richten. Oder zumindest zu neutralisieren.«

Der Parapsychologe warf einen raschen Blick auf den Verband, der seine Brandwunde bedeckte. Ihr Heilungsprozeß hatte gottlob so gute Fortschritte gemacht, das sie keinerlei Behinderung mehr darstellte.

»Andererseits stellt sich dann die Frage, wieso mein Amulett mich vor der Lawine warnen konnte. Warum hat er es in diesem Moment nicht geschafft, es lahmzulegen, wo ihm das in Borlezzo offensichtlich doch so leicht gefallen ist?«

»Vielleicht hat es ihn zuviel… Energie gekostet?«

»Mag schon sein. Aber daran glaube ich nicht so recht. Ich glaube vielmehr, irgend jemand hat uns geholfen. Und damit auch das Leben gerettet.«

Nicole wurde von einer Sekunde zur anderen blaß, als sie die ganze Tragweite dessen begriff, was ihr Zamorra eben eröffnet hatte.

»Und wenn dieser Irgendjemand uns nun im Stich läßt?«, stellte sie die logische Frage.

»Weiß ich auch nicht«, gab Zamorra offen zu, »aber vielleicht hat auch nur mein Amulett ungeahnte Kräfte entwickelt.«

»Zamorra!«

»Ja?«

»Ich… ich mache mir solche Sorgen. Um dich! Ich habe gerade diesmal furchtbare Angst. Frag mich nicht, warum.«

Zamorra strich ihr zärtlich durch das lange, blonde Haar, das in der Sonne wunderschön glänzte.

»Wir haben noch einen Trumpf im Ärmel, Nicole. So seltsam es klingen mag - der Schlüssel zur Lösung des Rätsels liegt in der Kirchenchronik von Borlezzo.«

»Bist du sicher?«

»Ich weiß es genau, kann mir aber nicht erklären, warum. Jedenfalls werden wir uns dort Klarheit darüber verschaffen können, woher d'Alay seine ungeheure Macht nimmt. Dann haben wir den Angriffspunkt, den wir brauchen.«

Urplötzlich schlingerte der Alfa in einen dichten Vorhang schwerer, warmer Regentropfen hinein, und er wurde von Sturmböen geschüttelt.

Die Sonne verfinsterte sich beängstigend schnell. Pechschwarze Wolken schossen über den östlich des Tales liegenden Bergrücken herüber.

»Das kann ja heiter werden!«

Zamorra blickte aus dem Seitenfenster auf die graue, triste Regenlandschaft. Das ganze Etschtal war in tiefe Dunkelheit gehüllt, während die Berge im Westen noch in hellem Sonnenschein lagen. Dann und wann erklang aus der Ferne dumpfes Donnergrollen.

»Naja, vielleicht gibt das der ganzen Sache den passenden Rahmen.« Nicole lächelte gequält.

»Stimmt genau, Cherie!« erwiderte Zamorra lachend. »Obwohl unsere nächste Zukunft gar nicht mehr so dunkel aussieht wie die Wolken dort oben.«

»Wer's glaubt!«

Er blickte Nicole kurz an. So gut es ging, würde er sie aus dem bevorstehenden Kampf heraushalten. Denn der Gegner, mit dem er es zu tun hatte, war von einer Macht und Bösartigkeit, wie sie es sich in ihren kühnsten Träumen nicht vorstellen konnte.

Er hatte ihr wohlweislich so einiges verschwiegen.

Und das war auch besser so…

Schon jetzt war Zamorras hellwacher Geist bereit, jede auch noch so geringfügige Veränderung der Umwelt zu registrieren. Er hatte seine parapsychologischen Fühler ausgestreckt, war jederzeit auf einen dämonischen Angriff vorbereitet.

Und daß gerade Nicole seine verwundbarste Stelle war, wußte nicht nur er allein. Schon zu oft hatten die Mächte der Finsternis, die er bekämpfte, sich nicht ohne Grund gerade seine hübsche Freundin als Zielscheibe ihrer bösartigen Kräfte auserwählt.

Bisher rührte sich jedenfalls nichts. Zamorra glaubte, daß es die berühmte Ruhe vor dem Sturm war…

***

Bill Flemings schlimmste Befürchtungen hatten sich bewahrheitet. Das Unwetter, das sich über den bewaldeten Höhen auf der gegenüberliegenden Talseite zusammengebraut hatte, war mit einer solchen Vehemenz und Heftigkeit hereingebrochen, wie es fast nur in den Alpen möglich war.

Noch regnete es bloß in Strömen; die grellen Blitze hagelten in einiger Entfernung über dem Tal herunter. Aber das Gewitterzentrum würde ihn mit Sicherheit ebenso plötzlich erreichen wie diese ersten, finsteren Ausläufer.

Es hatte sich merklich abgekühlt; die drückende Schwüle war einem böigen, beinahe stürmischen Wind gewichen.

Der starke Regenguß, den er vor sich herpeitschte, verwandelte den Waldweg mit der Zeit in einen tiefen, morastigen Sumpf. Dadurch kam Bill erst recht in Schwierigkeiten.

Er verlor zunehmend an Tempo. Seine schweren Bergstiefel sanken bis zu den Knöcheln in den aufgeweichten Boden, so daß dicke Lehmklumpen daran hängenblieben.

Er hatte den Eindruck, Bleigewichte mit sich herumzuschleppen. Mit glucksenden Geräuschen lösten sich die Stiefel bei jedem Schritt nur unter großer Kraftanstrengung aus dem klebrigen Schlamm, in dem sie sich regelrecht festsaugten. Keuchend quälte Bill sich weiter.

Er hatte gut vorgesorgt und schützende, feste Kleidung angelegt, die aber nicht verhindern konnte, daß die nasse, beißende Kälte ihm bis auf die Haut drang. Doch er nahm davon kaum noch Notiz. Bill hatte die Schwelle zur Erschöpfung längst überschritten.

Mechanisch stapfte er bergauf, Meter um Meter.

Den übermächtigen Wunsch, einfach aufzustecken, am nächsten Tag weiterzugehen, verdrängte er. In einer knappen Stunde wurde es dunkel, so daß er auf jeden Fall besser den Weg zur Burg beenden konnte, als irgendwo in der schutzlosen Einsamkeit des ihn umgebenden Waldes die Nacht zu verbringen.

Die Dämmerung und das sich drohend nähernde Gewitter zwangen ihn zur Eile. Schon jetzt war der schmale Pfad kaum noch zu erkennen.

Obwohl er bisher nur zwei kurze Pausen eingelegt hatte, brachte Bill es fertig, noch an Tempo zuzulegen.

Jetzt ein ordentlicher Schluck Whisky! dachte er wehmütig. Aber vielleicht hatten die drei Männer dort oben irgendwas Hochprozentiges dabei?

Bill lachte leise auf, als er spürte, wie dieser Gedanke ihm neue Kraft gab.

Der verflixte Weg konnte ja gottlob nicht mehr weit sein…

Vor lauter Müdigkeit empfand Bill weder besondere Freude noch Erleichterung, als die unheilvoll drohenden Umrisse der Ruine wie eine bizarre Felswand vor ihm auftauchten. Um noch irgendeiner Regung fähig zu sein, war er zu erschöpft. Und ein von Natur aus zu nüchtern denkender Mensch. Er hatte sein zunächst gestecktes Ziel erreicht - nicht mehr und nicht weniger.

Nun wartete der zweite, genauso wichtige Teil der Aufgabe.

Wo waren die drei Männer?

Welches Geheimnis steckte in den Büchern, die er in Piecollos Hütte gefunden hatte?

War sein unheimliches Erlebnis von vorhin nur auf Einbildung zurückzuführen?

Etwas ratlos blickte Bill sich um. Der bitterkalte Wind peitschte in sein Gesicht, zerrte an den Haaren. Das Gewitterzentrum hatte sich inzwischen bedrohlich genähert.

Sich den Männern akustisch verständlich zu machen, war wegen des Getöses hier draußen aussichtslos.

Also mußte er den Eingang selbst finden, und zwar möglichst rasch, denn schnell schwand das spärliche Tageslicht dahin. Und in der Dunkelheit den Einstieg mit der Taschenlampe suchen zu wollen, war verrückt.

Doch irgendeinen Weg mußte es geben…

Entschlossen eilte Bill über den Hof, auf dem sich kniehoher, nebliger Dunst wie ein feiner Schleier ausgebreitet hatte. Er empfand, welch eine Wohltat, wieder festen und ebenen Boden unter den Füßen zu haben.

Plötzlich bemerkte er ein paar Schritte weiter… Spuren? Irrtum - nur ein paar verstreute Schieferplatten, die der Sturm vom Dach geweht hatte.

Bill fand nicht den geringsten Hinweis darauf, daß sich jemand vor oder während des Unwetters hier oben aufgehalten hatte.

Entweder befanden sich die Männer schon seit Stunden im Innern der Burg, oder ihre Spuren waren vom Regen verwischt worden.

Egal - weiter!

Fleming stapfte hinüber zum imposanten Turm der Ruine.

Wo war bloß der Eingang?

Bisher war nichts zu sehen gewesen als steile, glatte Wände…

Und zu allem Überfluß erreichten in diesem Augenblick die gelbschwarzen Wolken des Unwetters den Felsen.

Der Regen nahm sintflutartige Formen an. Es wurde schlagartig Nacht; die erschreckende Dunkelheit wurde nur durch die zahllos aufpeitschenden Blitze erhellt, von denen manche, so schien es Bill, direkt in die Spitze der Turmruine einschlugen.

Wie ein prähistorisches, auf der Lauer liegendes Ungeheuer wirkte die Burg, wenn sie von den Lichtbündeln sekundenlang aus der Finsternis gemeißelt wurde…

Fleming war schier verzweifelt. Mit einer fahrigen Bewegung strich er sich die Haare aus der Stirn.

Er zermarterte sich das Hirn. Welche Möglichkeiten blieben ihm noch?

Doch dann kam ihm der Zufall zur Hilfe…

Er glaubte, im grellweißen Licht den Eingang gesehen zu haben. Für einen kurzen Moment nur, aber lange genug, um ihn wiederfinden zu können.

Etwa dreißig Meter weiter links, wo ein großer Trümmerhaufen am Fuße der Turmruine lag, bemerkte Bill den Schatten dichter Efeuranken, die dort wild wucherten.

Bill knipste seine Taschenlampe an. Mit ein paar schnellen Schritten war er an der Stelle.

Das Lichtbündel der Lampe bestätigte seine Vermutung. Er hatte endlich den verdammten Eingang in dieses Bollwerk gefunden.

Mit einer raschen Bewegung schob er die dichten Ranken auseinander.

Etwa einen halben Meter über dem regennassen Trümmerschutt gähnte der schmale Stollen und verlor sich in der Finsternis…

***

Die engen Gassen Borlezzos waren wie leergefegt.

Schon die Anfahrt war zur reinsten Tortur geworden, denn die einzige Zufahrtsstraße war durch die ungewöhnlich heftigen Regenfälle streckenweise förmlich weggespült worden oder von tiefen Schlaglöchern und Wasserrinnen übersät.

»Berühmter Parapsychologe mit ebenso berühmter Assistentin hoffnungslos von der Außenwelt abgeschnitten«, flachste Nicole, als Zamorra den Alfa an der Kirche vorbei in Richtung Gasthof lenkte.

Der Professor zog die Brauen hoch und brummte mit tiefem Baß, indem er die Stimme aus dem Autoradio imitierte, die den entmutigenden Wetterbericht verlas: »Nach Korrespondentenberichten besteht kaum noch Hoffnung auf eine Rettung dieser beiden Wohltäter der Menschheit. Sie stecken nämlich schon bis zum Hals im Wasser.«

Er lächelte Nicole zu, und sie erwiderte sein Lächeln in einer unnachahmlich verführerischen Art.

»Na, das wollen wir doch wohl nicht hoffen«, sagte sie nach langer Pause, ohne den Blick von ihm zu wenden.

Dabei bemerkte sie, wie Zamorras Gesicht plötzlich einen erstaunten, beinahe ungläubigen Ausdruck annahm.

»Das ist doch…!«

Fast erschrocken folgte Nicole seinem Blick.

Dann sah sie ihn auch - den chromblitzenden Chevrolet Impala mit dem New Yorker Kennzeichen.

»Bill!« platzte es aus Nicole heraus, und die Vorfreude auf das Wiedersehen war ihrer Stimme deutlich anzuhören.

»Dieser Satansbraten!« rief Zamorra. »Wie hat er uns bloß hier aufspüren können?«

»Ich habe ihn angerufen. Du weißt doch - er hatte auf Sizilien, in Venedig und wer weiß wo zu tun. Wahrscheinlich will er uns überraschen.«

»Na, das ist ihm voll und ganz gelungen!« lachte Zamorra, stoppte den Wagen und sprang schwungvoll nach draußen.

Mit ein paar langen Sätzen überquerte er die schmale Straße und riß erwartungsvoll die Tür des Gasthofes auf.

Das runde Gesicht Othmar Burgers begann bis über beide Ohren zu strahlen.

»Professore Zamorra! Welche Freude, Sie wieder bei uns zu sehen! Hatten Sie eine gute Reise? Kommen Sie, trinken Sie doch erst mal einen tüchtigen Schluck. Bei diesem Wetter können Sie sicher einen gepflegten Scotch vertragen.«

»Moment mal, Moment!« Zamorra wies mit dem Zeigefinger nach draußen auf den im strömenden Regen stehenden Sportwagen Bills.

»Wohnt der glückliche Besitzer dieses Nobelschlittens bei Ihnen?«

»Signore Fleming? Sicher. Er hat sich nach Ihnen und Ihrer reizenden Begleiterin erkundigt. Das wollte ich Ihnen gerade sag…« Burger stockte mitten im Satz und warf vielsagende Blicke auf Nicole, die eben pudelnaß den kleinen Gasthof betrat. Sie hatte den Wagen noch einmal gründlich unter die Lupe genommen.

Die hauchdünne, weiße Bluse, unter der sie nichts als ihre blanke Haut trug, hatte sich durch die Nässe so eng an ihren Körper gelegt, daß ihre makellosen Formen überdeutlich zur Geltung kamen.

Aber dem Mädchen schien das nicht sonderlich viel auszumachen.

»Es ist tatsächlich Bills Chevy!« sagte sie mit einem so strahlenden Lächeln, daß es Othmar Burger Schauer über den Rücken jagte.

»Ich weiß, Nicole.« antwortete Zamorra knapp. Er wandte sich wieder dem Wirt zu, der immer noch mit offenem Mund und tellergroßen Augen auf Nicole und deren weibliche Vorzüge starrte.

Den hat's ja schwer erwischt! dachte Zamorra grinsend. Er tippte dem Dicken auf die Schulter. »Wenn ich Sie vielleicht noch einmal stören dürfte…?«

Burger schrak förmlich hoch und errötete heftig, als er den stechenden Blick Zamorras auf sich spürte.

»J… ja sicher, Professore«, stammelte er kleinlaut.

»Wo ist Mister Fleming jetzt?«

»Unterwegs. Für zwei bis drei Tage. Er wollte eine Bergtour unternehmen.«

Eine Bergtour! In Zamorra stieg ein entsetzlicher Gedanke auf. »Bei diesem Hundewetter?«

»Er ist schon heute früh aufgebrochen, und da war noch kein Wölkchen am Himmel.«

»Hat er Ihnen gesagt, wohin er will?«

»Nein. Ich…«

»Weiß er etwas von der Burg Alay und von den Geschehnissen der letzten Tage?«

»Ja, natürlich. Ich habe ihm alles ausführlich erzählt. Außerdem hat er sich bei Enzo Torrini, unserem Polizeichef, ganz genau erkundigt, soviel ich weiß. Es sollte mich nicht wundern, wenn Signore Fleming…«

»Mich auch nicht. Komm schnell, Nicole!« unterbrach Zamorra den Wirt unsanft. »Wir müssen so rasch wie möglich zu diesem… Torrini?« Er sah Burger fragend an.

»Ja, so heißt der Mann. Wenn Sie Glück haben, erwischen Sie ihn noch in seinem Büro. Sonst dürfte es nämlich sehr schwierig werden, ihn heute noch zu sprechen, denn er wohnt in Bozen und kommt jeden Tag mit dem Wagen hier herauf. Die Wache befindet sich übrigens genau gegenüber der Kirche.«

Burger hörte nur noch ein gemurmeltes ›Danke‹, dann waren die beiden so schnell wieder verschwunden, wie sie gekommen waren.

Obwohl die Entfernung bis zur Kirche nur ein paar hundert Meter betrug, benutzten Zamorra und Nicole den Alfa. Jede Minute war jetzt kostbar.

Wenn Bill der Bestie in die Hände fiel - nicht auszudenken! Mit kreischenden Pneus schlingerte der Wagen die regennasse Straße entlang. Sekunden später war Zamorra an der Kirche.

»Da, Chef!« Nicole wies auf den unscheinbaren Eingang, neben dem das Schild mit dem Dienstsiegel der Carabinieri hing. Aus dem kleinen, vergitterten Fenster fiel mattes Licht nach draußen.

Zamorra hatte Glück - das Glück des Tüchtigen.

Enzo Torrini war gerade damit beschäftigt, einige Aktenmappen, mit denen er sich an diesem Tage mehr oder minder intensiv befaßt hatte, vom Schreibtisch zu räumen.

Er führte ein recht geruhsames Leben, denn viel ereignete sich nicht in den drei kleinen Ortschaften, für die er zuständig war. Der tragische Unfall der beiden Touristen bildete eine herausragende Ausnahme. Es lag zwar seit einigen Monaten noch eine Vermißtenmeldung vor - ein junger Deutscher war spurlos verschwunden - doch damit sollten sich die Kollegen in Meran herumschlagen.

Nur sehr selten passierte etwas Außergewöhnliches.

Das letzte Mal vor 15 Jahren; ein Bergsteiger war bei dem Versuch, den Burgfelsen zu erklettern, tödlich abgestürzt. Seitdem hatte sich die Dienststelle Borlezzos fast ausnahmslos mit ausländischen Falschparkern, Geschwindigkeitsübertretungen, gelegentlichen Diebstählen und der obligatorischen Schlägerei beim jährlichen Pfarrfest im Oktober beschäftigt. Kein Problem. Bis dieser Unfall passierte.

Erstaunt blickte der Dicke auf, als die unerwarteten Besucher zu so später Stunde in sein Büro stürmten, in dem eine geradezu pedantische Ordnung herrschte. Torrinis Gesicht wurde kalt und abweisend.

»Wissen Sie eigentlich nicht, wie spät es ist?« fuhr er Zamorra an.

»Auf jeden Fall noch nicht zu spät, Freundchen, um mir ein paar wichtige Fragen zu beantworten. Im Rahmen Ihrer Dienstpflicht, versteht sich…«, konterte Zamorra gelassen. »Heute morgen hat Sie ein junger Mann aufgesucht, um sich nach der Ruine Alay zu erkundigen. Oder sollte ich mich irren?« In der Stimme Zamorras lag kühle Überlegenheit. Torrinis Aggressivität verschwand augenblicklich.

Er ließ sich schwer in seinen Sessel fallen und bot den beiden Besuchern einen Platz an.

»Äh… ja. Sie meinen sicher Signore Fleming?«

»Genau den. Ich möchte gerne von Ihnen wissen, wohin er gegangen ist. Wollte er etwa zur Burg Alay hinauf?«

»Das stimmt. Leider. Ich habe es versucht, aber er war einfach nicht davon abzubringen, obwohl es für den Aufstieg eigentlich schon viel zu spät war. Er ist vier Stunden nach meinen Beamten aufgebrochen, die seit heute früh mit Francisco Piecollo als Führer zur Ruine unterwegs sind.«

Zamorra stockte der Atem. »Jetzt sagen Sie bloß, Sie Unglücksrabe haben Leute dort raufgeschickt? Und wer ist dieser Piecollo?«

»Ja, nun… Francisco Piecollo ist der beste Führer, den es hier weit und breit gibt. Zumindest, was die Ruine angeht. Und meine Männer müssen schließlich die Spuren untersuchen, die mit dem Unfall zusammenhängen…«

Zamorra traute seinen Ohren nicht. Das wurde ja immer toller! »Himmel, was sagen Sie da? Was denn für ein Unfall?«

In knappen Worten schilderte Torrini dem sichtlich erschütterten Zamorra den tragischen Tod Pierre Duvals und Marie Bergners. Der Parapsychologe merkte, wie Nicoles Hand sich um seinen Arm krampfte.

»Haben Ihre Leute Funkgeräte bei sich?«

»Nein, warum?« fragte der Dicke mit gefurchter Stirn.

Zamorra gelang es nur mühsam, sich zu beherrschen. Andererseits - der Mann konnte ja nicht das Ausmaß der Gefahr ermessen, die dort oben lauerte. Trotzdem war sein Handeln von bemerkenswerter Leichtfertigkeit geprägt.

»Hören Sie, großer Meister«, sagte er schließlich, ohne den Ärger in seiner Stimme verbergen zu können, »es gibt doch ein Kirchenarchiv hier in Borlezzo, oder?«

»Ja, gleich drüben bei der Kirche.«

»Schön, daß Sie schon davon gehört haben«, bemerkte Zamorra ironisch. »Sie müssen dafür sorgen, daß ich unter allen Umständen dort bestimmte Nachforschungen anstellen kann. Und zwar jetzt sofort, es eilt!«

»Das ist kein Problem. Di Strecci wird Ihnen sicher keine Steine in den Weg legen. Ihm sind Leute, die sich für seine Bücher interessieren, zu jeder Tages- und Nachtzeit willkommen. Gehen Sie nur hinüber! Er arbeitet im Glockenturm, und dort finden Sie auch das Archiv - aber sagen Sie, wer sind Sie denn überhaupt? Warum wollen Sie das alles eigentlich so genau…?«

Torrini erhielt keine Antwort mehr auf seine Frage.

Bevor er es so recht begriffen hatte, waren der Mann und das bildhübsche Mädchen schon wieder verschwunden.

Laut knallte die Tür ins Schloß. Der Dicke zuckte zusammen.

Er schüttelte wütend den Kopf. Verrückt! Ihn zu dieser Stunde noch mit einem solchen Blödsinn zu behelligen. Hätte er es doch dem Kerl ins Gesicht gesagt! Aber er war kläglich überrumpelt worden. Der Mann hatte auch irgend etwas an sich gehabt, was ihn eindeutig überlegen machte… Was wollten die beiden bloß von ihm?

Torrini ärgerte sich, daß er diesen Frechdachs nicht sofort hinausgeworfen hatte.

Zornig schlug der Dicke mit der Faust die Metallverschlüsse seiner Aktentasche zu. Jetzt stand ihm nach dieser Schlappe auch noch die weite Nachhausefahrt bevor - und das bei einer solchen Sintflut… welch ein Feierabend!

Torrini zuckte die Achseln und blickte sich noch einmal rasch um. Seine Welt war in Ordnung, aufgeräumt und sauber. Eigentlich hätte er zufrieden sein können, wenn bloß dieser Kerl ihn nicht so geärgert hätte.

Was war nur mit ihm, Enzo Torrini, los gewesen? Egal…

Er knipste das Licht aus, verschloß die Tür und rannte schwerfällig durch den prasselnden Regen hinüber zu seinem Wagen.

***

Die Grabesstille, die Bill im Innern der Ruine umgab, war fast bedrückend. Wie durch eine meterdicke Wand drang Sturmgeheul und Donnergrollen an seine Ohren. Nur hoch oben im Turm jaulte der Wind monoton durch irgendwelche Mauerritzen. Aber Hauptsache, er war der eisigen Kälte dort draußen nicht mehr ausgeliefert.

Bill verspürte ein Gefühl von Wärme und Geborgenheit. Erst jetzt merkte er, wie ausgepumpt sein Körper war. Ohne es zu wissen, hatte Fleming mit dem schnellen Aufstieg eine ungeheure Energieleistung vollbracht, die ihm so schnell keiner nachmachte.

Doch die enorme Kraftanstrengung forderte nun unerbittlich ihren Tribut. Eine unendliche Müdigkeit überkam den jungen Wissenschaftler, während er ausgelaugt an der Wand des Ganges lehnte.

Aber Bill gab in seiner Wachsamkeit und seinem Vorwärtsdrang keinen Deut nach.

Erst einmal mußten jetzt die drei Männer gefunden werden. Allzutief im Innern des Gemäuers würden sie ja wohl nicht stecken. Vermutlich hatten sie ihre Untersuchungen der Unfallstelle längst abgeschlossen und machten es sich nun irgendwo da vorn bequem.

Bill holte tief Luft und streckte seine müden Glieder. Dann bewegte er sich langsam und vorsichtig im hellen Lichtbündel seiner Taschenlampe den engen Stollen entlang. Dumpf hallten seine Schritte durch die Stille des Gewölbes. Überall lag Schutt herum. Die Wände waren teilweise moosbewachsen. Die Luft schmeckte feucht und muffig.

Vor seinen Augen tat sich ein regelrechtes Labyrinth von Quergängen, Seitenstollen und finsteren Räumen auf. In den dunklen Nischen schien sich ein bedrohliches Eigenleben zu regen…

Bill leuchtete jeden Winkel, jede finstere Ecke aus - keine Spur von den Männern. Die Kerle konnten sich doch nicht in Luft aufgelöst haben! Ihm wurde langsam aber sicher mulmig…

Und dann geschah es.

Ganz unerwartet huschte eine schemenhaft erkennbare Gestalt in nächster Nähe an ihm vorüber.

Ruckartig riß Bill die Lampe hoch und ließ sie über die feuchten, kahlen Wände schweifen. Fehlanzeige!

Aber er spürte bis ins Mark, daß etwas in der Luft lag. Er war nicht mehr allein…

»Hallo! Ist da jemand? Francisco Piecollo?« rief Bill mit fester Stimme. Keine Antwort. Aber hinter seinem Rücken scharrte etwas auf dem staubigen Boden.

»Piecollo! Sind Sie das? Melden Sie sich, verdammt!« Statt einer Erwiderung spürte Bill eine schwere Hand auf seiner Schulter.

Sein Herzschlag setzte für einen Moment aus. Jede Faser seines Körpers war bis zum Zerreißen gespannt. Erschrocken wirbelte er herum - und blickte in ein paar eisgraue, kalte Augen, die ihn mißtrauisch musterten.

Aber auch so etwas wie Freude und Erleichterung glaubte Bill darin zu lesen…

Seltsamerweise trug der Mann eine brennende Fackel in der Hand. Warum war ihm dann aber das Licht noch nicht aufgefallen? In Bills Gehirn schrillten tausend Alarmglocken…

»Sie… Sie sind sicher Francisco Piecollo?« stieß er verwirrt hervor, obwohl er sich den Gesuchten weitaus älter vorgestellt hatte.

Der Mann begann hämisch zu grinsen.

»Du hast mich gerufen«, begann er geheimnisvoll, »aber ich bin nicht der, für den du mich hältst. Mein Name ist Jean d'Alay, der Schwarze Graf. Und dein Körper, Bill Fleming, wird mir die Kraft geben, die ich brauche, um den zu vernichten, der mir noch gefährlich werden kann - Zamorra!«

Jean d'Alay!

Bill schlug mit beiden Fäusten gleichzeitig zu. In dem Schlag lag alle Kraft, die er noch aufzubringen vermochte. Doch der vernichtende Hieb verfehlte knapp sein Ziel - Fleming hatte nicht mit den blitzartigen Reflexen seines Gegners gerechnet. Mit der Gewandtheit einer Katze wich dieser aus und trat rasch ein paar Schritte zurück.

Die Hände des Dämons zuckten hoch und zerrten einen Gegenstand hervor.

Sofort stach gleißende Helligkeit wie mit glühenden Nadeln in Bills Augen. Sein gellender Schmerzensschrei durchbrach schauerlich die Stille.

Trotzdem versuchte Bill unbeirrt, den um einen Kopf kleineren Gegner zu packen. Mit einem gewaltigen Satz flog er nach vorne. Seine muskulösen Arme schlossen sich wie Schraubstöcke um den Körper der Bestie, drückten mit aller Kraft zu. Bill spürte die Eiseskälte des dämonischen Leibes, den er mit zusammengekniffenen Augen zu zerquetschen versuchte.

Mit dem Mute der Verzweiflung verstärkte er die tödliche Umklammerung. Der Atem wurde knapp. Das Blut pochte in den Schläfen. Sein Herz schlug in wildem Stakkato gegen die Brust. D'Alay war hinter Bills Raubritterkreuz völlig verschwunden. Wehre dich, oder du bist verloren! beschwor Bill eine innere Stimme. Er bringt dich gnadenlos um, denn er ist ein Geschöpf der Hölle.

Aber Flemings Verzweiflungstat war von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Ein plötzlicher, entsetzlicher Schmerz auf seiner Stirn ließ ihn zurücktaumeln. Der Geruch verbrannten Fleisches breitete sich aus und verursachte ihm heftige Übelkeit. Höllisches Feuer durchraste seinen Körper. Er hatte das Gefühl, von innen her zu verbrennen. Bunte, wirbelnde Irrlichter drehten sich vor seinen Augen und zerplatzten funkensprühend. Die ganze Welt um ihn herum schien schnell und schneller zu kreisen und versank hinter einem pechschwarzen Horizont, während Blut von seiner Stirn floß und ihm das Gesicht verklebte.

Entsetzt mußte Bill feststellen, daß er sich nicht mehr von der Stelle rühren konnte. Er war zu einer hilflosen Marionette geworden, auf Gedeih und Verderb seinem Peiniger ausgeliefert und nicht einmal mehr dazu imstande, seine Wut und seinen Schmerz herauszuschreien.

Wie durch eine Wand hörte Bill das höhnische Gelächter des Grafen. Ohnmächtige Wut und grenzenloser Haß überkamen ihn. Immerhin hatte er seinen klaren Verstand behalten.

Und er wäre nicht Bill Fleming gewesen, wenn er diese Tatsache nicht als eine - wenn auch nur geringe - Chance betrachtet hätte.

Seine gequälten Augen brannten teuflisch. Tränen liefen ihm die Wangen herunter und vermischten sich mit dem Blut, das aus der Wunde auf seiner Stirn pulsierte.

Aber er konnte sehen, wenn auch zunächst noch verschwommen und unter großen Schmerzen.

Glück im Unglück…

Doch nach wie vor war es ihm unmöglich, auch nur einen Finger zu rühren.

Und dann bemerkte Bill die Quelle der ungeheuren Macht d'Alays - das goldene Amulett!

Es hing funkelnd an einer goldenen Kette um den Hals der Bestie. Schlagartig wurde Bill die Ausweglosigkeit seiner Situation klar. Ihn fröstelte bei dem Gedanken an die Möglichkeiten, die der Graf mit diesem Amulett hatte - selbst wenn es nur halb so wirkungsvoll war wie das Zamorras.

Er dachte zurück an die Hütte Piecollos, an die Aufzeichnungen, die er dort gefunden hatte.

Sie stammten also zweifellos aus der Zeit dieses Mannes, Jean d'Alay, aus einer Epoche des Schreckens und der Grausamkeiten.

Was aber hatte der zweite Name, den er in den Urkunden gefunden hatte, für eine Bedeutung?

Bill kam ein ungeheuerlicher Verdacht…

Aber wie es momentan um ihn stand, würde er wohl niemals erfahren, ob dieser Verdacht den Tatsachen entsprach. Es sei denn…

Die schneidende Stimme des Grafen riß ihn aus seinen Überlegungen. »Komm jetzt, Fleming! Du sollst mir dafür büßen, daß mir der Hund Zamorra schon zweimal entwischt ist…« Er wandte sich abrupt um und ging bis zu dem Quergang, von dem aus die Treppe hinab in sein unheimliches Reich führte.

Bill versuchte mit aller Kraft, sich innerlich dem Befehl zu widersetzen. Aussichtslos! Ein heftiges Prickeln ging durch seine Gliedmaßen, und mit unnatürlich steifen Bewegungen folgte er seinem dämonischen Gegner in dessen Hexenküche. Noch immer suchte Bill verbissen nach Möglichkeiten, dem magischen Zwang zu entfliehen.

Jetzt müßte man die Fähigkeiten eines Zamorra oder eines John Sinclair besitzen!

Im Moment gab es jedenfalls nicht den Hauch einer Chance für ihn…

***

Der Weg auf den gepflasterten Kirchhof führte Zamorra und Nicole zwischen verwitterten Heiligenstatuen hindurch, die den beiderseitigen Abschluß der Mauer bildeten und zu deren Füßen wilde, rotleuchtende Rosensträucher ihre Pracht entfalteten.

Nicole blickte beinahe ehrfürchtig auf die gewaltige, finstere Masse der Kirche, den schlanken, abseitsliegenden Turm, den kleinen Friedhofskomplex mit den malerischen, südländischen Heiligenbildern, Grabsteinen und Kreuzen.

Weit im Hintergrund stand eine verfallene Kapelle mit der Gruft einer ausgestorbenen Adelsfamilie.

Ihre ganze Umgebung zuckte dann und wann im gelbweißen Licht der Blitze auf, die in die steilen Terrassen der Weinberge ringsum einschlugen. Das laute Trommeln schwerer Regentropfen auf einem kleinen Blechdach schallte über den ganzen Hof. Darunter befand sich eine altertümliche, eisenbeschlagene Tür.

»Dort muß es sein!« rief Zamorra und zog Nicole sanft, aber bestimmt mit sich. Ihre Schuhe klatschten durch die großen Pfützen, als sie mit ein paar raschen Schritten unter das schützende Dach liefen. Der Parapsychologe sah sich achselzuckend um. »Tja, keine Klingel, nichts…«

Nicole bemerkte, wie Zamorras Körper sich plötzlich spannte. Die dicke Eichentür war wie von Geisterhand aufgeschwungen, und das nach draußen fallende Licht warf einen imponierenden Schatten über das regennasse Pflaster.

Beide blickten gebannt auf den schlanken Mann, der den nicht gerade kleinen Zamorra noch um einen halben Kopf überragte.

Sein pechschwarzes Haar war straff und sorgfältig nach hinten gekämmt. Aus dem schmalen, markanten Gesicht leuchteten ihnen strahlendblaue Augen freundlich entgegen.

Zamorra, der schon vielen außergewöhnlichen Menschen - guten wie bösen - begegnet war, hatte selten zuvor Augen von einer solchen Ausdruckskraft gesehen. Schier unendliches Wissen, Sanftmut und Güte lagen darin, aber auch eine erschreckende Härte, die so klar und scharf war wie ein geschliffener Diamant.

Der Professor war tief beeindruckt - er konnte im Gesicht, besonders in den Augen eines jeden Menschen dessen Geschichte lesen. Demnach mußte di Strecci weit mehr erlebt haben, als zehn gewöhnliche Menschenleben bieten können…

Zamorra spürte, daß dieser Mann ihm zumindest ebenbürtig war. Er blickte interessiert auf Nicole. Sie konnte sich offenbar der Faszination, die von di Strecci ausging, ebenfalls nicht entziehen. Nicole wirkte wie hypnotisiert, als stünde sie unter dem Einfluß einer fremden Macht.

Zamorra, der kühle Verstandesmensch, konnte nicht wissen, wieviel Ähnlichkeit die junge Frau gefühlsmäßig zwischen ihm und di Strecci bereits festgestellt hatte.

Der große Mann zeigte ein freundliches Lächeln.

»Da Sie schon wissen, wer ich bin, brauchen wir uns nicht lange mit der Vorrede aufzuhalten«, begann di Strecci geheimnisvoll. Er machte eine einladende Handbewegung. »Treten Sie bitte ein, ich habe Sie bereits erwartet.«

»Sie haben uns…?« Dem Parapsychologen blieb seine Frage förmlich im Halse stecken.

Di Strecci nickte lächelnd. »Allerdings, Professor. Bitte, verlieren wir nicht unnötig Zeit.« Er wandte sich um und verschwand auf der steilen Treppe nach oben.

Zamorra wirkte wie versteinert. Nachdenklich blickte er vor sich hin. Wer war di Strecci in Wirklichkeit? Seine Finger betasteten das Amulett. Er würde es notfalls einsetzen, auch gegen diesen Mann, der ihm durchaus sympathisch war.

»Wo bleibst du denn, Chef?« Nicole stand bereits auf der Treppe. Trotz seiner Bestürzung rang sich Zamorra ein Grinsen ab. »Er hat es dir wohl angetan?«

»Ist ein interessanter Mann.«

»Zugegeben, aber schon etwas zu interessant. Er ist undurchschaubar. Er will seine Identität nicht preisgeben. Ich glaube, wir müssen noch auf ein paar Überraschungen gefaßt sein…«

Zamorra schloß leise die Tür, wischte seine nassen Haare aus der Stirn und ging zu Nicole, die bereits im Eingang zum Archiv stand.

»O Gott!« Der Anblick der mehrere tausend Bände umfassenden Bibliothek verschlug ihm augenblicklich den Atem. Sorgfältig geordnet standen sie auf langen Regalen, die in sechs, sieben Stufen übereinander bis fast zur Decke reichten. Nervös wischte Zamorra sich über die Lippen.

Wie sollte er bloß bei dieser Fülle von Material dasjenige finden, das er so dringend brauchte?

Nicole kam der gleiche Gedanke. »Chef, wie willst du nur so schnell…?«

»Verd… ich weiß auch nicht, Nicole. Und Bill ist in Gefahr. Ich kann ihm nicht helfen, ohne…«

»Kommen Sie bitte, Zamorra. Hier liegt, was Sie suchen«, unterbrach die tiefe Stimme di Streccis seine Gedanken.

Der Herzschlag Zamorras setzte für einen Moment aus. Seine Züge verhärteten sich.

Konnte di Strecci gedankenlesen? Langsam wurde es ihm zu bunt. Er winkte Nicole, ihm zu folgen.

Der Parapsychologe stand hochaufgerichtet in der Tür zu dem kleinen Raum, aus dem di Streccis Stimme gekommen war. Erschrocken sah Nicole, auf welche Weise die beiden Männer sich schweigend musterten. Nicht feindselig zwar, aber doch so, als sei es eine gegenseitige geistige Kraftprobe.

Zamorra brach zuerst das Schweigen. »Wer sind Sie wirklich, di Strecci?« fragte er, und in seiner Stimme schwang eine leise Drohung mit.

»Ich möchte Ihnen helfen, weiter nichts«, erwiderte der Mann ruhig. Er saß am Schreibtisch und hielt eine vergilbte alte Schrift in seinen Händen.

Vor sehr kurzer Zeit noch hatte er dafür Kopf und Kragen riskiert…

Di Strecci richtete seine tiefblauen Augen fest auf Zamorra, als schien er dessen Gedanken zu erraten.

Knisternde Spannung herrschte. Nicole blickte verunsichert von einem zum anderen.

Und dann geschah alles mit blitzartiger Präzision in Sekundenschnelle…

***

Apathisch legte Bill die letzten Meter in den kalten, finsteren Gewölben zurück. Sie gelangten zu einer Stelle, an der sich rechterhand ein größerer Raum auftat.

D'Alay stieß Bill hinein.

Der junge Wissenschaftler, der wahrhaft keine ängstliche Natur war und mit allem gerechnet hatte, schloß erschüttert die Augen, als er einen ersten Blick riskierte. Eine eiskalte Faust berührte sein Herz. Die beiden Carabinieri!

Von den Ereignissen der letzten Minuten war er so beansprucht worden, daß er an die beiden Männer gar nicht mehr gedacht hatte.

»Um Himmels willen!« stöhnte Bill angewidert und warf entsetzt den Kopf zur Seite, um das schreckliche Bild nicht mehr ertragen zu müssen. Nur noch an den zerfetzten, von Blutspritzern und Knochensplittern übersäten Resten der Uniformen war ihre menschliche Gestalt zu erkennen. Das Bild, das sich ihm bot, würde ihn sein Leben lang verfolgen. Mit Schaudern dachte Bill daran, daß ihm das gleiche Schicksal zuteil werden sollte. Wenn nicht noch ein Wunder geschah. Aber die geschehen bekanntlich selten…

Doch es sollte fast noch schlimmer kommen. In den Augenwinkeln erkannte Bill, daß sich aus einer Ecke des Raumes eine Gestalt aus dem Halbdunkel herausschälte, die einem Gruselfilm entsprungen sein konnte.

Mit einem triumphierenden Grinsen stierte das Schädelfragment der Gräfin d'Alay ihn an.

»Du bist der Freund dieses Zamorra«, begann das Ungeheuer langsam. »Auch er wird kommen und uns gehören, aber vorher soll er alle Qualen der Hölle erleiden. So wie du…«

Bill warf den Kopf herum. Er war an einem Punkt angelangt, an dem ihm sein weiteres Schicksal fast gleichgültig wurde. Fleming warf der abscheulichen Fratze einen Blick zu, aus dem eine derart übermenschliche Härte und Todesverachtung sprachen, daß selbst dieser Dämon für einen kurzen Moment beeindruckt zu sein schien.

Er wich zurück.

»Verfluchte Bestie«, donnerte Bill mit einer Stimme, mit der man ein ganzes Regiment hätte befehligen können, »sollte Zamorra hier heraufkommen, dann wird er euch in Stücke reißen. Er ist schon mit ganz anderen…«

Das Scheusal kreischte wütend auf. Dann zuckte seine skelettierte Kralle hoch und schrammte durch Bills Gesicht.

Sein Körper bäumte sich gegen den Schmerz auf. Der junge Wissenschaftler spürte, wie ihm die letzten Kräfte schwanden. Der anstrengende Weg, die schrecklichen Ereignisse und der Blutverlust hatten Bill dermaßen geschwächt, daß ihn Schwindelgefühle überkamen. Für Sekunden wurde ihm schwarz vor Augen. Er wehrte sich nicht gegen die drohende Ohnmacht. Er wünschte sie förmlich herbei.

Doch es sollte nicht dazu kommen. Mit gewisser Selbstironie mußte Bill feststellen, daß er offenbar zu hart im Nehmen war. So blieb es ihm nicht erspart zu sehen, womit der Graf sich in der Zwischenzeit beschäftigte. Mit spielerischer Leichtigkeit trug er einen gewaltigen Holzpflock zu Bill hinüber und stellte ihm das Ding vor die Füße.

Als die Gräfin den zentnerschweren Stein aufhob, wußte Bill, was die Stunde geschlagen hatte.

Sein Herz krampfte sich zusammen.

Mit unbeugsamem Lebenswillen stemmte sich Bill noch einmal verzweifelt gegen den übermächtigen Einfluß d'Alays an. Vergebens.

Nein! schrie eine innere Stimme. Wehr dich doch! So also dachte man sich sein Ende…

Vor Bills Augen begann es eigenartig zu flimmern; die Gesichter Nicoles und Zamorras tauchten auf, ebenso die Gesichter John Sinclairs und Tony Ballards - alle Kämpfer für das Gute. Aber noch jemand erschien vor Bills geistigem Auge; ein Mann, der ihm völlig unbekannt war, der aber seltsamerweise gewisse Ähnlichkeit mit Zamorra aufwies - bis auf eine Ausnahme.

Er hatte die kältesten Augen, die man sich vorstellen konnte.

Bill kam jedoch nicht mehr dazu, sich über dieses Phänomen Gedanken zu machen.

Aus! Aus und vorbei! schoß es ihm durch den Kopf, als er spürte, wie die Klaue d'Alays seinen Nacken nach unten drückte.

Bill spürte nur noch gähnende Leere in sich. Sein ganzes Leben zog im Zeitraffertempo an ihm vorbei. Er schloß resigniert die Augen.

Und deshalb bemerkte er nicht, wie sich urplötzlich eine riesige Gestalt in der Tür aufbaute…

***

Blitzschnell funkelte das Amulett in der Hand des Parapsychologen auf.

Ein hypnotischer Angriff! schoß es Nicole durch den Kopf. Und dessen Wirkung hatte sie mehr als einmal erlebt…

Zamorra sprach mit eindringlicher Stimme, während er das Amulett vor seinen Augen hin- und herpendeln ließ.

Sanftes, silbernes Licht breitete sich aus.

Und der Angriffswucht Zamorras schien auch di Strecci nicht widerstehen zu können. Nicole bemerkte, wie sich seine Züge merklich entspannten. Sein Blick nahm eine eigenartige Starre an. Mit gläsernen Augen blickte er vor sich hin. Zamorra hatte es geschafft, und das wunderte Nicole nicht im Geringsten.

Doch sie hatte sich geirrt…

Für Zamorra hatte sich die Situation gänzlich anders dargestellt. Er erkannte noch, wie die Augen di Streccis plötzlich von innen heraus zu glühen begannen. Dann sah der Professor ein wirres Kaleidoskop von Bildern an sich vorüberziehen - Bilder, aus denen unsägliches menschliches Elend sprach. Eine Prozession des Grauens, aus deren Mitte ein Mann mit eisgrauen Augen ihn verächtlich anstarrte.

Das Bild verschwand, und Zamorra zischte eine Flut silbernen Lichts wie heißes Wasser ins Gesicht.

»Und jetzt lassen Sie mich die Aufzeichnungen sehen!« hörte Nicole den Befehl Zamorras. Gehorsam reichte di Strecci die Unterlagen herüber.

Die verblaßten Buchstaben, offensichtlich von zitternden Händen geschrieben, erzählten eine Geschichte voller Dramatik. Und voller Tragik, denn der Verfasser dieser Zeilen schien gewaltsam daran gehindert worden zu sein, die Aufzeichnungen abzuschließen.

Aber das, was er noch hatte schreiben können, war aufschlußreich genug. Und ebenso erschütternd, denn es war von Jean d'Alay die Rede, von seinem Blutregiment und von einem Bündnis - einem Pakt mit den Mächten der Finsternis. Es folgten hastig hingekritzelte Bannsprüche, die wohl dafür sorgen sollten, daß diese Informationen in die rechten Hände kamen.

Innerhalb der Sprüche befanden sich zwei seltsam verschlungene Halbkreise - das magische Emblem d'Alays!

Und dann kam die Stelle, auf die Zamorra so lange gewartet hatte. Die Niederschrift schloß nämlich mit den Worten: »Ich höre sie kommen. Meine Kraft ist zu gering, denn er hält die Hölle selbst in Händen… das goldene Amulett… möge…« Ein goldenes Amulett! Das also war die Quelle der dämonischen Macht!

Gespannt blätterte Zamorra weiter. Die Schrift eines anderen Autors enthielt Beschreibungen über den Weg zur Burg, ihren Aufbau sowie die Lage der unterirdischen Gewölbe.

Der Parapsychologe bedachte Nicole mit einem Blick, aus dem Freude und Betroffenheit zugleich sprachen.

»Cherie, ich weiß jetzt, was ich wissen muß, um es mit ihm aufnehmen zu können. Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren. Ich werde seine Hypnose aufheben und dann nichts wie los!« Er wandte sich di Strecci zu und sah fest in dessen starre Augen. Zamorra stieß eine kurze, prägnante Formel aus - und spürte, wie etwas in seinem Hirn förmlich explodierte.

Fassungslosigkeit stieg in ihm auf, denn sein logischer Verstand brachte ihn zu einem ungeheuerlichen Verdacht.

Verwirrt, fast ängstlich blickte er auf die Schriften, aus denen er eben gelesen hatte.

Der Parapsychologe fuhr wie unter einem Peitschenhieb zusammen, als er die Wahrheit erfuhr. Seine Vermutung war richtig.

Spiegelschrift! Noch dazu ladinischer Dialekt!

Er hätte die Urkunden niemals so rasend schnell entziffern können, es sei denn, er…

Laut sog Zamorra die Luft ein. Dann gab er langsam, mit einem seltsamen Blick, die Strecci seine Unterlagen zurück. Der schwarzhaarige Mann nahm sie mit einem wissenden Lächeln entgegen.

»Danke. Sie haben uns sehr geholfen«, sagte Zamorra rauh. »Sie wissen ja genausogut wie ich, daß Eile geboten ist.«

Er wandte sich zum Gehen, zögerte und drehte sich noch einmal nach di Strecci um.

»Nochmals vielen Dank. Für alles!«

»Für alles?« fragte Nicole beim Hinausgehen. »Was hast du denn damit gemeint?« Sie hatte die Vorgänge nicht durchschauen können.

»O. k. Ich bin dir wirklich eine Erklärung schuldig«, erwiderte Zamorra. »Obwohl wir jede Minute bitter nötig haben, aber das muß ich selbst erst mal verdauen.«

»Was denn, Chef?«

Zamorra schloß die Türen des Alfa auf, öffnete Nicole und lehnte sich zurück.

»Seit wir in diese Sache, verwickelt sind, Nicole, hält di Strecci seine schützende Hand über uns. Er ist derjenige, der mir auf Château de Montagne geholfen hat, er hat uns vor der Lawine gewarnt, er hat uns praktisch den Weg gewiesen…«

»Wie kommst du denn darauf?« fragte Nicole aufgeregt.

»Weil ich nicht ihn hypnotisiert habe, sondern er mich! In diesem Augenblick erfuhr ich alles. Nicole - der Kampf, der uns bevorsteht, ist vielleicht der härteste unseres Lebens. D'Alay besitzt ein Amulett, das dem meinen sehr ähnlich sein muß. Nur mit der gegenteiligen Wirkung - es mobilisiert sämtliche Kräfte des Bösen. Hätte ich das nicht erfahren, dann bestünde keine Chance gegen ihn. Es ist schon eine Menge Unheil geschehen. Die beiden Carabinieri sind tot, und Bill…«

»Was ist mit Bill, Zamorra?« Nicoles Augen weiteten sich vor Entsetzen.

»Er ist tatsächlich in der Gewalt dieser Bestien.«

»Mein Gott!« stieß das hübsche Mädchen hervor. »Und das alles weißt du von ihm, von di Strecci?«

»Ja. Ich weiß nur nicht, wer er wirklich ist…«

Zamorra startete den Motor. »Nicole, ich kann dir natürlich nicht verbieten, mitzukommen, aber es wäre mir bedeutend lieber, du würdest…«

»Kommt gar nicht in Frage, Chef. Wie heißt es so schön? Wo du hingehst, da will auch ich hingehen…«

Zamorra hauchte Nicole einen Kuß auf die Wange. »Also gut. Mach dich aber ruhig auf eine Höllenfahrt gefaßt.«

Er lächelte. »Verzeihung, ich meine das natürlich nur sinnbildich. Auf jeden Fall werden die Jungs in Bozen nicht sonderlich erfreut sein.« Zamorra klopfte auf das Armaturenbrett.

»Wieso?«

»Weil ich ihnen vermutlich einen Schrotthaufen vor die Tür stellen muß…«

Im gleichen Augenblick hörte Nicole ein nervenzerfetzendes Kreischen. Sie fühlte sich wie von einer unsichtbaren Faust in den Sitz gepreßt.

Ohne Rücksicht auf Mensch und Material jagte Zamorra den Alfa in Richtung Ortsausgang. Den Weg kannte er wie seine Westentasche. Er hatte ihn durch den hypnotischen Einfluß di Streccis gleichsam fotografisch genau im Gedächtnis.

Das Unwetter hatte sich inzwischen gelegt. Die Wolkendecke war aufgerissen und die Scheibe des Mondes warf ihr schwaches, kaltes Licht über die Strecke.

Trotzdem war der Weg zur Ruine die reinste Katastrophe. Tiefe Schlaglöcher, Regenrinnen und zentimeterhoher Matsch machten die Fahrt zur Tortur; bei dem hohen Tempo, das er vorlegte, war Zamorras Fahrweise entsprechend halsbrecherisch.

Aber er kam im mittlerweile schon arg lädierten Wagen wider Erwarten schnell voran. Zwei quälende Gedanken beherrschten ihn. Kam er noch rechtzeitig? Und hielt der Wagen durch?

Auf die erste Frage wußte er absolut keine Antwort…

Der Alfa jedenfalls hatte bisher den enormen Belastungen recht gut standgehalten - Nicole weniger.

Sie war kreidebleich, ließ sich aber nicht anmerken, wie hundeelend sie sich fühlte. Die zierliche Person hielt sich wie immer tapfer.

Ihre einzigen Sorgen galten Bill. Nervös biß sie sich auf die Unterlippe. Jede Menge Fragen brannten ihr auf der Zunge, aber sie war klug genug, Zamorra nicht damit zu belasten.

Der Wagen sah jetzt aus wie ein Fahrzeug, das kurz vor dem Ziel einer 1000-Meilen-Rallye noch einen Unfall gebaut hatte.

Aber das verdreckte, zerbeulte Wrack hielt durch.

So wie seine beiden Insassen.

Zamorra war schweißgebadet. Haarsträhnen hingen ihm wirr in die Stirn. Seine Augen schmerzten vor Anstrengung. Hinter ihnen flogen die steindurchsetzten Schlammfontänen meterhoch auf, während die Reifen sich den steilen Hang hinaufmahlten. Zamorra blickte gespannt auf die enge Kurve, die beängstigend schnell auf ihn zuraste.

Nach dieser Biegung mußte es eigentlich soweit sein…

»Nicole, ich glaube…« Weiter kam er nicht. Es war auch überflüssig, denn vor ihnen türmte sich, mächtig und trutzig, die im fahlen Mondschein liegende Ruine von Alay auf.

***

Bill hörte, wie die Bestie den schweren Stein zu Boden poltern ließ. Ein markerschütterndes Heulen zerriß die Stille. D'Alay stieß wilde Flüche und Beschimpfungen aus. Jemand ging mit schweren Schritten durch den Raum.

Plötzlich stach Bill wieder das grelle Licht in die Augen, das vom Amulett des Grafen stammte. Wurde d'Alay angegriffen?

Eine tiefe Stimme brüllte etwas in einer Sprache, die Bill nicht verstand. Weitere schrille Schreie klangen wie in höchster Todesangst auf.

Vorsichtig hob Bill den Kopf, um etwas zu erkennen. Es war eine unbewußte Bewegung, und die Erkenntnis durchzuckte ihn wie ein Blitzschlag. Er konnte sich bewegen - also hatte jemand die magischen Fesseln gesprengt!

Zamorra? Bill versuchte, durch die halbgeöffneten Lider zu blinzeln. Es war unmöglich. Er hatte den Eindruck, der ganze Raum stünde in Flammen.

Dann ertönte wieder die tiefe, gefährlich klingende Stimme. Diesmal verständlich.

»Du Ausgeburt der Hölle! Was hast du getan? Dafür wirst du mir büßen, diesmal endgültig. Ich habe lange genug darauf gewartet… zu lange, und habe schon einmal die Chance vertan… zur Hölle… widerlicher Dämon…«

Hinter Bills Stirn überschlugen sich die Gedanken.

Wer war dieser Mann? Zamorra war es nicht…

Aber nur er hätte vielleicht der Kraft des goldenen Amuletts etwas entgegenzusetzen gehabt.

Im gleichen Augenblick fühlte sich Bill von einem gewaltigen Schlag wie ein Spielzeug zur Seite geschleudert.

Hart prallte er auf dem Fels auf. Er hatte kurz den Eindruck, von schleimigen, eiskalten Schuppen gestreift worden zu sein. Urweltliches Gebrüll ließ das Gewölbe erzittern. Bill hörte das hämische, triumphierende Lachen Jean d'Alays. Dumpfe Kampfgeräusche, das Scharren von riesigen Krallen und tiefes, reptilhaftes Grollen war zu vernehmen.

Ein häßliches Knacken erklang. Jemand stöhnte gequält auf.

Die gleißende Helligkeit war schlagartig verschwunden. Vorsichtig öffnete Bill die Augen. Ihm stockte der Atem - ein paar Meter neben ihm spielte sich ein ungeheurer, phantastischer Kampf ab.

Eine saurierähnliche, gepanzerte Kreatur war über einen schlanken, schwarzhaarigen Mann hergefallen.

Bill stöhnte leise auf - es war der Mann, dessen Gesicht ihm vorhin erschienen war. Ihm kam ein schier unglaublicher Verdacht. War es der Mann, von dem er den Namen in Piecollos Hütte gelesen hatte? Das würde zumindest seine Fähigkeiten erklären. Nicht auszudenken…

Mit hämischem Grinsen beobachtete d'Alay, wie seine Kreatur ihren Widersacher in furchtbare Schwierigkeiten brachte. Die ganze Kraft des höllischen Amuletts hatte sich in diesem Wesen manifestiert.

Er war sich seiner Sache sicher und schien am Ausgang dieses Kampfes nicht die leisesten Zweifel zu haben.

Bill packte unbändige Wut. Er spürte den übermächtigen Impuls, sich den widerlichen Kerl vorzunehmen. Trotz heftiger Schmerzen sprang er federnd auf die Beine und stürzte sich mit bloßen Fäusten auf d'Alay.

Jeder Muskel seines athletischen Körpers war bis zum Zerreißen gespannt.

Fast hätte er den Dämon erreicht, als ihm die abstoßende Fratze der Gräfin den Weg kreuzte…

Die eiskalten Klauen legten sich blitzartig wie Stahlklammern um seinen Hals. Bill wurde schwarz vor Augen; dieser Kraft hatte er nichts entgegenzusetzen.

Mit zufriedenem Grunzen stellte das Scheusal fest, daß Bills Widerstandskräfte zusehends erlahmten. Zähnefletschend kam es auf ihn zu.

Die Kiefer klappten auseinander und näherten sich langsam, unendlich langsam seinem Gesicht. Bills Nackenhaare stellten sich quer.

In unsäglicher Panik wand er sich im harten Griff. Sein letzter, unbeugsamer Lebenswille verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Niemals hätte Bill gedacht, zu solchen Haßgefühlen fähig zu sein. Er wehrte sich nach Leibeskräften.

Vergebens!

Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf das tödliche Schädelfragment.

Schon glaubte er, die ekelhafte Berührung zu verspüren, die die letzte in seinem Leben sein sollte…

***

Bills Körper war verkrampft und angespannt, seine Sinne tausendfach geschärft, so daß er die winzige Veränderung sofort registrierte. Die abscheuliche Visage machte halt.

Bill sog röchelnd die Luft ein. Aus dem Hintergrund drangen Wortfetzen an sein Ohr.

Hatte sich der eiserne Griff um seinen Hals nicht ein wenig gelockert? Und kam nicht irgendwie Bewegung in die dämonische Maske, die über seinem Gesicht schwebte?

Er hatte sich nicht getäuscht.

Die Fratze schien laufend ihre Struktur zu verändern. Haarfeine Risse tauchten auf der linken, mumifizierten Gesichtshälfte auf. Alles geriet in fließende Bewegung.

Aus den rhythmischen Schreien des Ungeheuers sprachen furchtbare Qualen.

Der Druck ihrer Klauen löste sich vollends.

Bill kam frei, taumelte ein paar Schritte zurück und fiel kraftlos zu Boden. Er war fix und fertig.

Die Gräfin schrie wie von Sinnen. Zuckungen gingen durch ihren Körper. Der häßliche Schädel zerfloß immer mehr zu einer grauen, konturlosen Masse.

Sekundenlang stand sie regungslos da.

Schließlich sank die breiige Masse in sich zusammen. Das undefinierbare Gebilde zerplatzte wie eine Seifenblase. Bill glaubte, für einen winzigen Moment in den offenen Schlund der Hölle geblickt zu haben, in die unendlichen Dimensionen ewiger Finsternis.

Stöhnend wälzte er sich herum.

Hatte er seine erneute Rettung schon wieder diesem seltsamen Mann zu verdanken? Offensichtlich…

Das gepanzerte Monstrum, das über ihn hergefallen war, lag mit seltsam verrenkten Gliedern vor ihm. Mehrere Stellen des Rumpfes waren verkohlt.

Aber auch der Mann hatte Wunden davongetragen. Er hatte teuer für seinen Sieg bezahlt. Sein Gesicht war leichenblaß. Die Augen hatten fast jeden Glanz verloren. Er war eindeutig am Ende seiner Kräfte.

Trotzdem lächelte er Fleming aufmunternd zu, als er dessen Blick bemerkte.

Und was dann geschah, überstieg Bills Begriffsvermögen.

Beiderseits des schlanken Mannes materialisierten zwei riesige, silberglänzende Wölfe. Lautlos schossen sie mit gewaltigen Sätzen auf d'Alay zu.

Doch die herrlichen Geschöpfe vermochten seinem Amulett nur wenige Augenblicke standzuhalten. Mit Wucht warf d'Alay einen Gegenstand in die Höhe, der sich blitzartig in eine Mischung aus Reptil und Vogel verwandelte.

Das Scheusal griff ungestüm an.

Der dunkle Mann vollführte eine rasche Handbewegung, sprach ein paar abgehackte Worte. Sie hatten verheerende Wirkung - das höllische Wesen fing noch in der Luft an zu brennen und verglühte zu seinen Füßen zu einem formlosen Klumpen rauchender Asche.

Die beiden Männer entfesselten sämtliche Naturgewalten. Die Luft vibrierte von urweltlichem Heulen und Brüllen. Der ganze Raum schien in einer grandiosen Blitz- und Donnerorgie unterzugehen. Von zwei Meistern ihres Fachs wurden alle Register der Beherrschung übersinnlicher Mächte gezogen.

Doch langsam gewann Jean d'Alay die Oberhand. Ohne sein Amulett wäre er längst unterlegen, doch darin schlummerte die geballte Kraft des Bösen. Es zahlte sich aus…

Mit einem Riesensatz stürzte der bullige d'Alay nach vorn. Sein wesentlich größerer Gegner geriet ins Wanken, stürzte und versuchte verzweifelt, die tödliche Berührung mit dem goldenen Amulett zu vermeiden.

Bisher gelang ihm das durch geschicktes Ausweichen immer wieder, aber wie lange konnte er dieses Handicap noch wettmachen?

Bill war nicht imstande, einzugreifen. Er war total ausgepumpt. Und was hätte er den Kräften, die dort tobten, schon entgegenzusetzen gehabt?

So mußte er hilflos mitansehen, wie d'Alay sich schließlich freimachte und seinem Widersacher triumphierend das Amulett vorhielt.

Langsam führte er es zur Stirn des schlanken Mannes. Bill wandte sich verzweifelt ab.

In letzter Sekunde war doch noch alles verloren…

***

Zamorra brauchte nicht lange zu suchen.

Schon von weitem waren die Kampfgeräusche zu hören.

Wie von Furien gehetzt rannte er durch die unterirdischen Stollen. Hin und wieder erschienen Ratten im Lichtkegel der Lampe. Die Nager flitzten quietschend zur Seite, zurück in den Schutz der Dunkelheit.

Das Amulett spielte förmlich verrückt. So etwas hatte Zamorra noch niemals erlebt. Als stünde das Böse in seiner ureigensten Form vor ihm!

Eine letzte Biegung noch, dann stand er mit Nicole im Eingang der Hexenküche Jean d'Alays.

Mit einem Blick erfaßte Zamorra die Situation.

Wie von der Tarantel gestochen wirbelte d'Alay herum. Doch mit zwei Riesensprüngen war Zamorra bereits bei ihm. Sein Fußtritt schleuderte die Bestie zur Seite.

Der Mann auf dem Boden rührte sich nicht.

»Di Strecci!« stöhnte Nicole. »Wie kommt er hier herauf? Ist er…?«

Und dann sah sie Bill…

Für einen Moment raubte ihr sein Anblick fast die Besinnung, dann hatte sie sich wieder in der Gewalt. Der Freund war kaum wiederzuerkennen.

»Bill! Mein Gott!« Sie lief auf ihn zu.

»Nicole, zurück!« rief Bill schwach. »Zamorra, Vorsicht, d'Alay besitzt…«

»Ich weiß, Bill«, erwiderte der Parapsychologe ruhig. Obwohl er vor Anstrengung keuchte und sein Puls raste, war er innerlich völlig konzentriert. »Jetzt muß sich endlich zeigen, welche Macht die stärkere ist.«

Das silberne Amulett blitzte in seiner Hand auf. Es schien zu pulsieren, als hätte es ein Eigenleben entwickelt.

D'Alay hatte sich inzwischen aufgerappelt und erwartete siegessicher den Angriff Zamorras. Auch in seiner Hand schimmerte die magische Waffe. Sie war etwas größer und schwerer als die seines Gegners.

Geduckt lauerte der Dämon wie ein Raubtier auf seine Beute. Dann ergriff er selbst die Initiative, Urplötzlich erfolgte sein überfallartiger Angriff. Er wußte um sein Schicksal, wenn er versagte.

Und er kannte seine Macht und wußte sie zu gebrauchen. D'Alay war keineswegs der Unterlegene. Im Gegenteil - er drängte Zamorra in die Defensive. Mehrmals gelang es dem Professor nur knapp, den wütenden Attacken auszuweichen. Einmal streifte ihn das goldene Amulett im Gesicht. Feurige Räder drehten sich vor seinen Augen. Wehe, wenn er dich damit voll erwischt! hämmerte es hinter Zamorras Stirn.

Es war bedrückend still. Nur das Keuchen der beiden Gegner war zu hören.

D'Alay gelang es, Zamorra in eine Ecke zu drängen.

Dem Parapsychologen brach der kalte Schweiß aus. Breitbeinig stand der Dämon vor ihm. Hämisch grinsend. Siegessicher. In diesem Augenblick beging er den Fehler, seinen Widersacher zu unterschätzen…

Das Amulett rasselte an seiner goldenen Kette herunter. Er holte zu einem wuchtigen Schlag aus.

Gleichzeitig mit Nicoles verzweifeltem Aufschrei kam Zamorras blitzschneller Konter. Im Ansatz nicht zu erkennen.

Wie ein Flammenschwert raste ein silberner Glanz auf d'Alay zu. Der sprang reflexartig zur Seite, konnte jedoch nicht mehr verhindern, daß sich beide Amulette klirrend umeinanderwickelten. Die Sekunden der Entscheidung waren gekommen…

Nur selten zuvor waren zwei gegensätzliche Kräfte so hart aufeinandergeprallt. Gut und Böse, konzentriert in den grandiosen Schöpfungen Schwarzer und Weißer Magie, wurden so plötzlich konfrontiert, daß niemand wissen konnte, was eigentlich passierte.

Keiner der Beteiligten ahnte, welche Kräfte jetzt freigesetzt wurden.

Atemlose Stille herrschte.

Noch hielten beide Mächte den unvorstellbaren Druck aufrecht, doch irgend etwas mußte nachgeben…

Kleine, rote Dampfschwaden bildeten sich an den Berührungspunkten.

Und dann fing d'Alay plötzlich heftig an zu zittern.

In diesem Moment ahnte er, welches Amulett sich als stärker erwies.

Sekunden später geschah es…

In einem lautlosen, grellen Lichtblitz verging das goldene Amulett, das Meisterwerk teuflischer Macht.

Ein paar Tropfen flüssigen Goldes zischten zu Boden, färbten sich augenblicklich schwarz und lösten sich auf.

D'Alays kalte Augen nahmen einen ungläubigen Ausdruck an. Nacktes Entsetzen zeigte sich auf seinem Gesicht. Der Mund verzog sich zu einem qualvollen Schrei. Er wußte, wie man Verlierer in jener Welt bestrafte, die ihn gleich verschlingen sollte. Der Dämon kam nicht mehr dazu, auch nur einen Laut von sich zu geben, denn sofort setzte der Verwesungsprozeß ein.

Zamorra wandte sich schaudernd ab.

In Sekundenschnelle holte die Zeit das nach, wozu sie sonst Jahrhunderte benötigte.

Klappernd stürzte das Gerippe in sich zusammen.

Dann gingen in einer Wolke gelben Dampfes auch diese Relikte in die Dimensionen des ewigen Grauens ein.

Schweißgebadet lehnte Zamorra sich zurück an die kühle, feuchte Felswand. Sein Atem ging rasselnd.

Er konnte noch nicht fassen, was er da eben bis in sein Innerstes gespürt hatte.

Es war unbeschreiblich.

Als habe er für kurze Zeit alles Gute der Welt in sich vereinigt. Aber er hatte auch einen Blick in die Abgründe des Bösen getan und Bilder gesehen, wie sie wohl noch niemand vor ihm sah.

Einen schwächeren Menschen hätte das Erlebnis augenblicklich um den Verstand gebracht.

»Nicole? Bill?« Zamorras Stimme klang rauh.

»Bei uns ist alles klar, wenn du das meinst.« Bills Antwort kam irgendwo aus der Dunkelheit, die wieder herrschte, seitdem der gespenstische Kampf vorüber war.

Einer der beiden kam mit der Taschenlampe zu ihm.

Es war Nicole.

Ihr hübsches Gesicht drückte tiefe Besorgnis aus - und stille Bewunderung. »Und du, Cherie?« fragte sie leise und drückte Zamorra an sich.

»Unkraut vergeht nicht!« krächzte Bill aus seiner dunklen Ecke.

»Wen meinst du, du Lauscher?« lachte Zamorra.

»Ich würde sagen… uns drei.«

»Uns vier«, verbesserte Nicole. »Was ist mit di Strecci?«

»Du lieber Himmel, du hast recht!« Zamorra leuchtete die Stelle ab, an der der geheimnisvolle Mann gelegen hatte.

Di Strecci war spurlos verschwunden.

»Das gibt es doch gar nicht!« stammelte Nicole fassungslos. Im gleichen Moment blickte sie erschrocken auf. Ein Rumoren ging durch den ganzen Berg. An den Wänden zeigten sich tiefe Risse, die sich schnell verästelten. Tonnenschwere Felsbrocken mahlten knirschend aneinander.

»Weg hier!« rief Zamorra, lief zu Bill hinüber und hakte ihn unter.

Die Reaktion Bills war nicht gerade ihrer Situation angemessen. »Laß diese plumpen Annäherungsversuche!« grinste er. »Geht schon wieder. Nicole hat mich verarztet.«

So rasch wie möglich machten die drei sich aus dem Staub - im wahrsten Sinne des Wortes.

Überall knirschte und bröckelte es. Hinter ihnen vergingen immer größere Teile des Gewölbes. Das ganze unterirdische Labyrinth stürzte in sich zusammen.

Kaum hatten sie die steinerne Treppe hinter sich gelassen, schoß auch schon eine gewaltige Staubwolke fauchend aus der Bodenöffnung.

Steinsplitter prasselten bis zur Decke.

Noch ein paar dumpfe Schläge - dann war es totenstill.

Zamorra seufzte tief, wischte sich mit der Hand den Schweiß aus der Stirn und lächelte die beiden Freunde an. Er nahm Nicole und Bill bei den Schultern. Der Parapsychologe setzte zum Sprechen an, brachte jedoch keinen Ton hervor.

»Es hat dir die Sprache verschlagen, wolltest du sagen.« grinste Bill unschuldig, der, wie Zamorra mit Erleichterung feststellte, inzwischen dank Nicoles rascher Pflege, wieder ganz manierlich aussah.

Zamorra holte tief Luft.

»So ist es, alter Junge! So ist es!«

***

Es war ein Sommernachmittag wie aus dem Bilderbuch. Die schräg einfallenden Sonnenstrahlen zauberten einen goldenen Schleier über die Wälder und Weinterrassen ringsum. Ein milder Wind wehte schneeweiße Wolken über die Berggipfel.

»Noch was zu trinken, Frankenstein?« spöttelte Zamorra.

Bill zog eine fürchterliche Grimasse. Er betastete die dicken Pflaster in seinem Gesicht. »Klar. Wenn man so aussieht, muß man ja saufen«, grollte er mit der tiefsten Stimme, die er produzieren konnte.

Nicole lachte. Zamorra winkte Burger.

»Was darf ich Ihnen noch bringen, Professore?«

»Drei Pernod.«

»Für mich auch!« Bill schmunzelte.

»Äh…?« Der Dicke guckte hilflos von einem zum anderen. Zamorra und Nicole fiel es sichtlich schwer, die Fassung zu bewahren.

»Drei für uns alle«, sagte Zamorra mühsam beherrscht. »Signore Fleming hat heute seinen lustigen Tag, wissen Sie…«

»J… ja.« Burger schlurfte davon.

Zamorra wurde ernst. »Also, wo war ich stehengeblieben? Ah ja, nun, di Strecci und Piecollo - oder d'Alay, wie ihr wollt - hat es für die Leute hier nie gegeben. Ich werde auch gleich den Beweis dafür erbringen. Sie existierten nie wirklich, das heißt, nicht als die, für die sie sich ausgaben. Aber die Opfer d'Alays sind leider Realität. Wenn ich jetzt bloß wüßte, wer sich hinter di Strecci verbarg!«

Der Wirt kam zurück und brachte das Verlangte.

»Verzeihung, Signore Burger…« sagte Zamorra.

»Ja bitte?«

»Wann können wir denn den Verwalter der Kirchenchronik sprechen - Signore di Strecci?«

»Tut mir leid, Professore, aber Sie müssen sich irren. Der Mann heißt Lombardo. Einen di Strecci hat es hier nie gegeben.«

»Ah ja, ich vergaß. Aber einen Piecollo?«

Burger überlegte. »Nein, diesen Namen habe ich auch noch nie gehört.«

»Mh, ja, danke!«

Der Dicke ging achselzuckend davon.

»Tja, mit Namen hat es so eine Bewandtnis«, meinte Bill nachdenklich.

»Was meinst du denn damit?« erkundigte sich Zamorra.

Bill erzählte ihm ausführlich von seinen Entdeckungen in der Hütte Piecollos.

Zamorra und Nicole hörten ihm gespannt zu.

»Und wie lautete der zweite Name, Bill?« fragte Zamorra schließlich.

»Nun, es mag nicht viel besagen, aber immerhin. Dort stand…« Bill zögerte.

»Los, los!«

»Leonardo de Montagne…«

ENDE
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